
D er Besuch des niederländischen
Königspaares beim Unterneh-

mergipfel Ende Mai auf Schloss
Moyland war der Höhepunkt einer
großen Netzwerk-Veranstaltung mit
fast 250 Unternehmern. Aus Sicht
des initiierenden Unternehmerver-
bandes war der Gipfel nicht nur mit
Blick auf die königliche Visite ein
„voller Erfolg für die regionale Wirt-
schaft“. „Mit vielen neuen Kontakten
und gemeinsamen Zukunftsplänen in
der Tasche haben wir das Treffen
verlassen. Der Gipfel gibt den Unter-
nehmen kräftigen Rückenwind für
den Ausbau ihrer wirtschaftlichen
Kontakte“, resümierte Wim Abbing,
Vorstandsvorsitzender des Unterneh-
merverbandes.

So kamen zum Beispiel über 100 im
Vorfeld vereinbarte Gespräche zwi-
schen Unternehmern aus Deutschland
und den Niederlanden im Rahmen

des Gipfels zustande. Hierbei loteten
die Wirtschaftsvertreter konkrete
Möglichkeiten der Zusammenarbeit
aus. Der Unternehmerverband hatte
die Veranstaltung gemeinsam mit
der Unternehmerschaft Nieder-
rhein mit Sitz in Krefeld und dem
niederländischen Generalkonsulat in
Düsseldorf vorbereitet. 

Höhepunkt war der Besuch des nie-
derländischen Königspaares. Abbing
zeigte sich begeistert über den unkom-
plizierten Austausch mit den könig-
lichen Hoheiten. Willem-Alexander
und Máxima seien aufrichtig daran
interessiert gewesen, mehr über die
konkreten Wirtschaftsbeziehungen
zwischen den beiden Ländern zu er-
fahren. „Das persönliche Gespräch
mit den Unternehmern stand ganz im
Mittelpunkt des Besuchs. Das Kö-
nigspaar war exzellent vorbereitet.
Die Gespräche waren überaus ange-
nehmen“, erklärte Abbing.

Die königliche Delegation traf zum
Ende des Unternehmergipfels ein.

Alles zum Unternehmergipfel auf
den Seiten 2+3

Wim Abbing, Vorstandsvorsitzender des Unternehmerverbandes, führte Ihre Majestät, Königin Máxima, durch die Netz-
werk-Veranstaltung. (Foto: Georg Lukas)
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Voller Erfolg für die Unternehmen
Positive Bilanz des ersten Deutsch-Niederländischen UnternehmergipfelsGemeinsam stark

ANZEIGE

In unserem Verband haben sich
Unternehmer zusammenge-
schlossen, um Herausforderun-
gen in Kooperation zu meistern.
Gemeinsam stark – so kurz und
knapp lässt sich die Grundidee
unseres Unternehmerverbandes
beschreiben.

Immer wichtiger wird die Netz-
werkarbeit des Verbandes. Der
Aufbau von neuen Netzwerken
ist für die Unternehmer die Zu-
kunftsaufgabe schlechthin. Un-
sere Mitglieder wollen einander
kennenlernen und voneinander
profitieren. Kein Wunder: In
einer globalisierten Wirtschafts-
welt sind Unternehmernetz-
werke – und damit Wissens-
netzwerke – immer wichtiger.
Industrie 4.0 – also die Vernet-
zung der Produktion – liegt
nicht mehr in ferner Zukunft. In-
dustrie 4.0 wird mehr und mehr
Realität. Branchengrenzen ver-
schwimmen zunehmend, neue
Partnerschaften sind an der Ta-
gesordnung.

Ich sehe die Entwicklung weni-
ger als Bedrohung, denn als
Chance. Wir haben die Wettbe-
werbsfähigkeit unserer Unter-
nehmen in den vergangenen
Jahren entscheidend gestärkt.
Mit dem Unternehmerverband
haben wir eine gute Plattform,
um unsere Netzwerke weiter
entscheidend auszubauen.

Der Deutsch-Niederländische
Unternehmergipfel auf Schloß
Moyland war so ein Impuls, der
gezeigt hat, wozu eine Mit-
gliedschaft in unserem Verband
gut ist. Ich bin ganz sicher: Die
Grundidee des Unternehmerver-
bandes – gemeinsam stark – ist
aktueller denn je.

Wim Abbing
Vorstandsvorsitzender

Unternehmerverbandsgruppe

„Ich wünsche mir
einen solchen Unterneh-
mergipfel auch auf nie-
derländischer Seite.“
(König Willem-Alexander)

Der Unternehmer-
verband will kirch-
liche Dienstgeber in 
Zeiten der Verände-
rung unterstützen

Familienfreund-
liche Unterneh-
men in Duisburg
gesucht



Großer Medienandrang

Rund 100 Journalisten hatten sich auf
den Weg nach Schloss Moyland ge-
macht. Natürlich vor allem, um das
Königspaar zu sehen und darüber zu
berichten. Der WDR schaltete live in
die Aktuelle Stunde und in mehrere
Lokalzeiten.

Viele Schaulustige

Im Park des Schlosses hatten sich
trotz Dauerregens mehrere hundert
Schaulustige eingefunden, um ein
Blick auf die Majestäten zu erha-
schen. Einem Kind ist es dabei sogar
gelungen, Willem-Alexander ein Ge-
schenk durch das Autofenster zu
überreichen.

Schokoladiges Präsent

Weil es ein Arbeits- und kein Staats-
besuch des Königspaares war, durfte
es keine offiziellen Geschenke
geben. Die Rheder Pralinen-Manu-
factur und Martin Hüpsel von der
Gieterij Doesburg haben es sich aber
trotzdem nicht nehmen lassen, Má-
xima eine schokoladige Spezial-
Kreation zu überreichen. „Hartelijk
welkom“ stand auf der süßen Pracht.
Máxima outete sich bei dieser Gele-
genheit als großer Schokoladen-Fan.

Initiator

Die Idee für einen Deutsch-Nieder-
ländischen Unternehmergipfel kam
vom Unternehmerverband, der darü-
ber dann das Gespräch mit dem nie-
derländischen Generalkonsulat und
mit der Unternehmerschaft Nieder-
rhein suchte. Mit dem Generalkonsu-
lat verbindet den Unternehmerver-
band ein langjähriger Austausch.
Wim Abbing, Vorstandsvorsitzender
und Initiator, war es wichtig, dass
wirklich Unternehmer zusammenge-

bracht werden, denn Treffen von
„Funktionären“ gibt es schon reich-
lich. Mit rund 250 teilnehmenden
Unternehmern aus beiden Ländern
wurde dieser Wunsch dann erfüllt.

Premiere

Eine Premiere war auch die Organi-
sation der Veranstaltung in einem
„Dreier-Bündnis“. Die Unternehmer-
schaft Niederrhein, das niederländi-
sche Generalkonsulat und der Unter-
nehmerverband stellten gemeinsam
die Weichen für den Gipfel auf Moy-
land. Man teilte sich nicht nur die
Kosten, sondern auch viele gute Er-
fahrungen. Die Zusammenarbeit war
jederzeit herzlich und unkompliziert,
obwohl der Königsbesuch natürlich
eine besondere Herausforderung
war – z.B. mit Blick auf die hohen
Sicherheitsanforderungen.

Gegeneinladung

Über das niederländische General-
konsulat entstand der Kontakt zu nie-
derländischen Unternehmern und
ihren Verbänden. Mit von der Partie
war besonders der königliche Metall-
verband, der sich sehr für den Gipfel
engagierte und schon an einer Gegen-
einladung im nächsten Jahr arbeitet.
Denn auch König Willem-Alexander
würde einen solchen Gipfel auf nie-
derländischer Seite sehr begrüßen.

Strahlen trotz Regen

Königin Máxima ließ sich ihre gute
Laune auch durch den Regen nicht
vermiesen. Im Gegenteil, nicht nur
auf allen Fotos der Veranstaltung
strahlt die 43jährige, die in Argen-
tinien zur Welt kam. Im persönli-
chen Gespräch mit den Unterneh-
mern kam ihr ihre wirtschaftliche
Erfahrung zugute. Die Mutter von
drei Kindern hat lange Jahre für die
Deutsche Bank gearbeitet. Erst in
New York, dann in Brüssel. 

Das Schloss 

Ein besonderes Lob richteten die
Veranstalter an die Verantwortli-
chen des Schlosses Moyland. Nicht
nur, dass die gesamte Schlossan-
lage bestens gepflegt ist und die
eindrucksvolle Beuys-Ausstellung
beherbergt. Geschäftsführer Johan-
nes Look und sein Team machten
für den Gipfel und den Königsbe-
such fast alles möglich. Viele Vor-
besichtigungen sowie große An-
forderungen an Sicherheit und
Logistik erledigten die Moyländer
mit freundlicher Gelassenheit und
fast schon holländischer Flexibili-
tät.

Glückstage für den 
Bürgermeister

Der parteilose Bürgermeister von
Bedburg-Hau, Peter Driessen, hatte
Ende Mai gleich doppelten Grund
zur Freude. Nicht nur, dass er das
Königspaar auf Schloss Moyland
begrüßen durfte („König Willem
Alexander ist sehr zugänglich und
offen“). Er wurde zwei Tage zuvor
auch mit über 84 Prozent der Wäh-
lerstimmen als Bürgermeister wie-
dergewählt. Fast schon königliche
Verhältnisse in Bedburg-Hau...

Matthias Heidmeier

Fortsetzung von Seite 1

Nicht nur Willem-Alexander und
Máxima mischten sich unter die ver-
sammelte Unternehmerschaft, auch
NRW-Ministerpräsidentin Hanne-
lore Kraft, der niederländische Wirt-
schaftsminister Henk Kamp und
NRW-Wirtschaftsminister Garrelt
Duin standen der Wirtschaft Rede
und Antwort.

Sprachliche Barrieren über-
winden

König Willem-Alexander zog im an-
schließenden Gespräch eine positive
Bilanz seines Arbeitsbesuchs in
Deutschland. Auch wenn die Bezie-
hungen beider Länder exzellent
seien, gelte es, Kontakte zu pflegen.
„Das Wichtigste ist Vertrauen, dann
lösen sich alle Probleme von selbst“,
sagte der König in perfektem
Deutsch. Er freute sich außerordent-
lich, dass der Unternehmergipfel
deutschen und niederländischen
Wirtschaftsvertretern die Möglich-
keit gegeben habe, die Kontakte un-
tereinander zu vertiefen. „Ich habe
ein neues deutsches Wort gelernt:
,Netzwerken'. Genau das brauchen

unsere beiden Länder“, unterstrich
Willem-Alexander. Insbesondere
wünscht sich der König, dass sprach-
liche Barrieren überwunden werden.
Dies sei gerade für den wirtschaftli-
chen Austausch wichtig. „Ich freue
mich, dass es in den Niederlanden
jetzt einen Tag der deutschen Sprache
gibt“, sagte Willem-Alexander. Der
König wünscht sich zudem ausdrück-
lich, dass der Unternehmergipfel bald
auch auf niederländischer Seite wie-
derholt wird.

Vor Eintreffen des Königs wurde
auf Schloss Moyland über Lösungs-
strategien für gemeinsame wirt-
schaftliche Herausforderungen be-
raten. In Workshops wurden die
Themen „Fachkräftesicherung“ und
„Industrie 4.0“ diskutiert. 

Industrie 4.0: Innovationsmo-
tor für die Zukunft

So waren sich die Teilnehmer beider
Länder einig, dass Industrie 4.0 ein
Innovationsmotor der Zukunft ist.
„Die Umsetzung von Industrie 4.0
wird in Zukunft über die Wettbe-
werbsfähigkeit der Unternehmen ent-
scheiden“, erläuterte Prof. Sascha

Stowasser, Direktor des Instituts für
angewandte Arbeitswissenschaft
e. V. (ifaa), der den entsprechenden
Workshop leitete. „Für die Stärkung
der europäischen Wirtschaft ist es
unabdingbar, grenzüberschreitend
gemeinsam zu agieren“, stellte
Stowasser fest. Für eine erfolgreiche
Implementierung von Industrie 4.0
müssten zunächst aber die Voraus-
setzungen geschaffen werden. Dazu
gehörte u. a. eine sichere und opti-
mal ausgebaute Internet-Infrastruk-

tur. So hoben die Unternehmer lang-
same Internetzugänge als Hemm-
nisse der Umsetzungsmöglichkeiten
von Industrie 4.0 hervor.

Am Gipfel wirkten als Diskutanten
und Impulsgeber auch der Duisburger
Unternehmer Frank Wittig (Wittig
GmbH Schiffsausrüstung – Industrie-
bedarf & Meuthen GmbH), die Mül-
heimer Unternehmerin Heike Gothe
(GOTHE & CO. GmbH) sowie die
Präsidentin der Hochschule Rhein-

Waal, Marie-Luise Klotz, mit. Klotz
leitete den Workshop zum Thema
Fachkräftesicherung. Hier wurde
deutlich, dass gerade im Bereich der
Nachwuchsgewinnung Kooperatio-
nen ausgebaut werden sollten. Die
Hochschulen der Regionen lieferten
dafür eine ausgezeichnete Plattform. 

Jetzt müssen die Unternehmen
die neuen Chancen nutzen

„Der Unternehmergipfel hat insge-

samt unserer Wirtschaftspartner-
schaft gut getan. Jetzt müssen die
Unternehmen die neuen Chancen
nutzen“, so Abbing. Dabei könnten
sich die beiden Länder hervorra-
gend ergänzen. Abbing bringt es
abschließend auf den Punkt: „Hol-
ländische Flexibilität und deutsche
Gründlichkeit ergänzen sich ausge-
zeichnet.“

Matthias Heidmeier

Der König zu Gast: (v. l. n. r.) Willem-Alexander, Ralf Schwartz (Unternehmerschaft Niederrhein), die niederländische Botschafterin Monique van Daalen, Hartmut
Schmitz (Unternehmerschaft Niederrhein) und Wolfgang Schmitz (Unternehmerverband). (Foto: Georg Lukas)

[unternehmen!]: Frau Gothe,
welche Produkte stecken hinter
Ihrem Unternehmen?

Heike Gothe: Wir produzieren in
Mülheim an der Ruhr Verbindungs-
und Verzweigungstechnik. Dabei
handelt es sich um den bekannten
Gothe-Kasten, der Kabel verbindet.
Es geht dabei um den Bereich bis zu
36.000 Volt. Die Gothe-Kästen müs-
sen robust sein und auch extremen
Bedingungen standhalten. Die Wur-
zeln unseres Unternehmens liegen in
der deutschen Steinkohle. 92 Jahre
Erfahrung in Explosions- und
Schlagwetterschutz spiegeln sich in
unseren Hightech-Produkten wieder.

[u!]: Bergbauunternehmen und Nie-
derlande – wie passt das zusam-
men?

Heike Gothe: Bei unseren Verbin-
dungskästen und Kabeleinführun-
gen geht es nicht nur um Explosi-
onsschutz, sondern eben auch
darum, dass sie überflutungssicher
sein müssen. Das Unternehmen
Gothe guckt deswegen schon längst
über Ländergrenzen, nicht mehr nur
auf den Bergbau. „Maasvlakte 2“ –
der neue Rotterdamer Containerter-
minal wurde zum Beispiel mit unse-
rer Verbindungstechnik ausgerüstet.
Wir haben das Projekt gemeinsam
mit unseren niederländischen Part-
nern verwirklicht. In Kooperation
haben wir auch ein gemeinsames
Produkt entwickelt, das wir auf

der Hannover-Messe vorgestellt
haben.

[u!]: Was ist mit Blick auf Ihre Er-
fahrung typisch niederländisch und
was ist typisch deutsch? 

Heike Gothe: „Deutsche Gründ-
lichkeit trifft niederländische Fle-
xibilität“ – da ist wahrlich was
dran. Das erlebt man auch in der
konkreten Zusammenarbeit. Eine
prima Ergänzung ist es, wenn beide
zusammen etwas entwickeln.

[u!]: Und was haben Sie persönlich
mitgenommen? 

Heike Gothe: Der Wissensaus-
tausch ist geprägt durch eine ge-

wisse Lockerheit und vor allem
durch ganz viel Spontanität. 

[u!]: Ihr Gesamteindruck vom ers-
ten Unternehmergipfel?

Heike Gothe: Das Königspaar war
sehr gut informiert. Das zeigte sich im
persönlichen Gespräch mit Königin
Máxima. Ich war sehr beeindruckt
und es war ein ganz besonderes Erleb-
nis. Auch, weil meine Kinder in den
Niederlanden studieren. Durch das
Kennenlernen vieler Unternehmer aus
unserem Nachbarland habe ich auch
mehr über unsere gemeinsamen He-
rausforderungen erfahren.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

„Eine gewisse Lockerheit
und ganz viel Spontanität“

Unternehmerin Heike Gothe (rechts) mit Moderatorin Anna Planken auf dem
Unternehmergipfel. (Foto: Georg Lukas)

Die Mülheimer Unternehmerin Heike Gothe (GOTHE & CO. GmbH
El.-Ap. Elektro-Apparate) berichtete auf dem Deutsch-Niederländi -
schen Unternehmergipfel über ihre Erfahrungen der konkreten 
Zusammenarbeit mit holländischen Partnern. Auch [unternehmen!]
stand sie im Anschluss Rede und Antwort.

+++ Gipfel-Splitter +++ Gipfel-Splitter +++ Gipfel-Splitter +++

Máxima trotzt dem Regen

Das sagte König Willem-Alexander:

„Das Wichtigste ist Vertrauen, dann lösen sich alle 
Probleme von selbst.“

„Ich freue mich, dass es in den Niederlanden jetzt
einen Tag der deutschen Sprache gibt.“

„Ich habe ein neues deutsches Wort gelernt: ,Netz-
werken'. Genau das brauchen unsere beiden Länder.“

Das Königspaar im Gespräch mit Mi-
nisterpräsidentin Hannelore Kraft.
(Foto: Georg Lukas)
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Wanted
Wir suchen Ihre verborgenen

Kellerschätze:
z.B. Romanée Conti,

Petrus, Mauton, 
Lafite, Latour, Sassicaia usw.

For you
Wir bieten Ihnen Höchstpreise 
für Ihren gepflegten Weinkeller.

Direktankauf oder auf 
Vermittlungsbasis.

Barzahlung bei Abholung ist für uns
selbstverständlich.

Ihre Angebote
Bitte wenden Sie sich per email,

Fax oder Telefon an 
Herrn Nicos Hornivius

Kontakt:
Francfort Trade House GmbH

Jourdanallee 16
64546 Moerfelden - Walldorf

Tel.: +49 (0) 6105 71073
Mobile: +49 (0) 177 7107 300

Fax: +49 (0) 6105 71075
fthouse@web.de
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Wim Abbing bei seiner
Begrüßungsrede auf
dem Unternehmergipfel

Talk mit Unternehmern: u. a. mit Frank
Wittig aus Duisburg (Bildmitte)

Der Bürgermeister von Bedburg-Haus,

Peter Driessen, und Moyland-Geschäftsfüh-

rer Johannes Look

(v. l. n. r.) Wolfgang Schmitz, Wim Abbing, Ralf

Schwartz, Hartmut Fox und Hartmut Schmitz

Begrüßungsfoto vor dem Schloss

Im Mittelpunkt des Königsbesuchs stand der persönliche Austausch

Alle Fotos vom Unternehmergipfel:
Georg Lukas

Hannelore Kraft und Wolfgang Schmitz

Verabschiedung im Regen: Johannes Lookund Matthias Heidmeier (Unternehmerver-band) bedanken sich für den Besuch

Großer Medienandrang vor dem Schloss

Heinz Lison und Wim Abbing im Gespräch mit der Königin
(v. l. n. r.) NRW-Wirtschaftsminister Duin, Wim Abbing, Königin Máxima, König Willem-Alexander und derWirtschaftsminister der Niederlande, Henk Kamp 

Gut gelaunt: Máxima auf Moyland

Die Unternehmerinnen Heike Gothe und

Gisela Pieron

Impressionen vom 

Unternehmergipfel

Schloss Moyland (Foto: Stiftung MuseumSchloss Moyland / Lokomotive.de)

NRZ, 03.06.14

WAZ, 31.05.14

BILD, 26.05.14

Stadtkurier BOH, 28.05.14

Die Welt, 01.06.14



Darauf, dass die Kommunalpolitik
entscheidenden Einfluss auf kon-

krete Standortbedingungen der hei-
mischen Betriebe hat, hat der
Unternehmerverband anlässlich der
Kommunalwahl Ende Mai hinge-
wiesen. „Die Kommunalpolitik in
den Städten und Gemeinden muss
diesen Einfluss nutzen. Arbeitsplätze
und unternehmerische Belange kom-
men in vielen Wahlprogrammen
noch zu kurz. Eine funktionierende
Wirtschaft ist aber die Grundlage für
jede Stadt und jede Gemeinde“, er-
läuterte der Vorstandsvorsitzende
des Unternehmerverbandes, Wim
Abbing. 

In seiner jüngsten Vorstandssitzung
hat der Vorstand des Verbandes seine
wichtigsten kommunalpolitischen
Standpunkte unter der Überschrift
„Mehr Dialog, mehr Kooperation,
mehr gemeinsame Ziele“ abgesteckt.
Zuvorderst wünscht sich die Unter-
nehmerschaft, dass sie mit ihren In-
teressen bei der Politik Gehör findet.
„Der Dialog ist zweifellos ausbaufä-

hig. Auch die Wirtschaft muss sich
stärker den kommunalpolitischen
Verantwortlichen zuwenden“, for-
dert Abbing und unterstrich, dass die
Unternehmen für einen umfassenden
Dialog zur Verfügung stehen. 

Wirtschaftsförderung muss
sich konzentrieren

Inhaltlich fordert der Unternehmer-
verband, die kommunale Wirt-
schaftsförderung stärker als zentrale
strategische Zukunftsaufgabe zu be-
greifen. „Statt sich in immer neuen
Einzelprojekten zu verzetteln, muss
sich die Wirtschaftsförderung auf den
Kern ihres Auftrags konzentrieren.
Der liegt unserer Auffassung nach
neben der Bestandspflege gerade in
der Frage der Ansiedlung und Neu-
gründung von Betrieben bzw. Gene-
rierung von Investitionen in
Arbeitsplätze“, heißt es in dem Eck-
punktepapier des Unternehmerver-
bandes. Um ihrer Aufgabe auch
zukünftig noch gerecht zu werden,
brauche die Wirtschaftsförderung

aber auch die entscheidenden Instru-
mente. „Wirtschaft braucht vor allem
Fläche und räumliche Entwicklungs-
möglichkeiten“, erklärte der Vor-
standsvorsitzende, Wim Abbing.

Erhebliche Potenziale sehen die Un-
ternehmen in einem Ausbau der Zu-
sammenarbeit zwischen Wirtschaft
und Hochschulen. Der kommunalen
Wirtschaftsförderung könne bei die-
ser Zusammenarbeit eine wichtige
Brückenfunktion zukommen. Die
Wirtschaftsförderung müsse deswe-
gen insgesamt näher an die Hoch-
schulen rücken.

Der Unternehmerverband will ebenso,
dass regionale Wachstumschancen
stärker gemeinsam von den Kom-
munen der Region genutzt werden.
Die „neue Seidenstraße“, also die in-
novative Güterzugstrecke von Duis-
burg nach China, könne zum
Beispiel in diesem Sinne ein An-
schub, nicht nur für den Wirtschafts-
standort Duisburg, sondern für die
gesamte Region sein. Es bedürfe

nunmehr aber eines gemeinsamen
regionalen Vorgehens, um die ausge-
streckte Hand des chinesischen
Marktes auch anzunehmen. 

Deutliche Kritik übt der Unterneh-
merverband an schlechter werden-
den Verkehrswegen in der Region.
„Schlechte Verkehrswege bedeuten
für die Unternehmen zusätzliche
Kosten. Ebenso verhindern sie, dass
wir unseren Standortvorteil Nummer
1, die Lage im Herzen Europa, nut-
zen können“, heißt es in dem Papier.
Auch den öffentlichen Personennah-
verkehr (ÖPNV) nimmt die regio-
nale Wirtschaft in den Blick. Zu
einer intakten Infrastruktur gehöre
auch ein zuverlässiger ÖPNV mit
guten Anbindungen für den Berufs-
verkehr. Hier benötige es insgesamt
einer besseren regionalen Koopera-
tion. In einer guten Zusammenarbeit
liege für heimische Verkehrsbetriebe
die Zukunft. 

Um die schlechte Lage der Kommu-
nalfinanzen weiß auch die heimische

Wirtschaft. Auch sie weiß, dass die
Kommunen strukturell unterfinan-
ziert sind und sie sieht hier vor allem
das Land NRW in der Pflicht, für eine
finanzielle Besserstellung der Städte
und Gemeinden zu sorgen. Kommu-
nalfinanzen dürften aber nicht, etwa
durch Gewerbesteuererhöhungen, auf
Kosten der Betriebe saniert werden.
Die Kommunalpolitik müsse berück-
sichtigen, dass sich die Standorte in
einem ständigen nationalen und inter-
nationalen Wettbewerb befänden.
Hier seien Belastungsgrenzen in der
Region vielfach erreicht oder über-
schritten. Der Unternehmerverband
will nun für seine Positionen in Ge-
sprächen mit der Politik werben.

Matthias Heidmeier

Das gesamte Eckpunkte-Papier
finden Sie auf www.unternehmer-
verband.org

D as Juristenteam des Unterneh-
merverbandes wird seit März

von Moritz Streit verstärkt. Der
36-jährige absolvierte seine zweite
juristische Staatsprüfung 2008.
Nach einer mehrjährigen Tätigkeit
als Rechtsanwalt beim Verband
der Bau- und Rohstoffindustrie
war er zunächst für den Essener
Unternehmensverband tätig, bevor
er im März ins HAUS DER UN-
TERNEHMER kam. Privat hält
sich Streit im Sommer mit Moun-
tainbiking fit, im Winter zieht es
ihn auf die Skipisten. Der Jurist
lebt in Düsseldorf.

Unternehmerverband Mülheimer
Wirtschaftsvereinigung

Centigrade GmbH
 - Analyse, Konzeption und Implemen-
tierung von Benutzerschnittstellen
(User Interfaces)
Steinhaus GmbH
 - Produktion und Handel von Siebbö-
den, Filtermittel, Drahtfördergurte,
Verschleißschutz
Bless Gebäudedienste GmbH & Co. KG
 - Gebäudedienstleistungen aller Art
WSS Werkschutz und Security Service
GmbH
 - Sicherheitslösungen für Firmen und
Privathaushalte

Unternehmerverband 
Dienstleistungen

Carl Risch GmbH & Co. KG
- Gewinnung und Aufbereitung von
Kies und Sand
Kükelhaus GmbH & Co. KG
- Maler- und Lackier-, Korrosions-
schutz- und Instandsetzungsarbeiten
SET POINT Medien GmbH
- Agenturleistungen, Layout und Satz,
Digital- und Offsetdruck, Lettershop-
Dienstleistungen
Santander Bank
- Kreditinstitut, Bankdienstleistungen 

Unternehmerverband 
Soziale Dienste und Bildung

DRK-Stadtlohn Prinz Botho gGmbH
- Kinder- und Jugendhilfe, Kindertages-
stätte

Unternehmerverband
Ruhr-Niederrhein

Studio 47 – Stadtfernsehen Duisburg
GmbH & Co. KG
- Mediaproduktion
tmp GmbH automation & engineering
- Sicherheitstechnische Dienstleistun-
gen, Automatisierungstechnik, 
Retrofit, Coaching
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Moritz Streit (Foto: privat)

E s war nicht nur eine große Ehre
für Duisburg, sondern es ist auch

eine einmalige Chance für die Stadt,
dass der chinesische Staatspräsident
hier Station gemacht hat“, betonte der
Sprecher der regionalen Wirtschaft
des Unternehmerverbandes, Heinz
Lison, aus Anlass des Besuchs in der
Stadt Ende März. China ist der größte
Zukunftsmarkt für die deutsche Wirt-
schaft. Allein 2013 wurden mit dem
Land Waren im Wert von 140 Mil-
liarden Euro ausgetauscht. In 10
Jahren wird China voraussichtlich
Handelspartner Nummer eins für
Deutschland sein. Bereits heute
hängen rund eine Million Arbeits-
plätze von den Exporten ins Reich
der Mitte ab.

Der Besuch unterstreiche die Schlüs-
selrolle, die dem Wirtschaftsstandort
Duisburg beim Handel mit dem be-
völkerungsreichsten Land der Erde
zukommt. „Dass in Duisburg die
längste Güterzugverbindung der Welt
in Richtung China beginnt bzw.

endet, kann Wachstumsmotor für die
Stadt und die gesamte Region sein“,
bekräftigte der Wirtschaftsvertreter.

„Davon profitiert natürlich insbeson-
dere die Logistikbranche, mit ihren
immer weiter gefächerten Dienstleis-

tungen beim Güterverkehr. Doch es
ergeben sich auch enorme Zukunfts-
potenziale für die heimische Indus-

trie. Schließlich wollen wir unsere
Produkte über den innovativen
Schienenweg an die chinesischen
Kunden bringen“, so Lison. 

Insgesamt müsse es ein starkes Be-
wusstsein in der Stadt geben, was die
guten Verbindungen nach China be-
deuteten. „Der Besuch des chinesi-
schen Staatspräsidenten ist ein Lockruf
für Investitionen in Arbeitsplätze am
Standort Duisburg“, erklärte Lison.
Stadt und Wirtschaft müssten nun alles
tun, um diesen „Trumpf“ in den kom-
menden Monaten zu nutzen. Gerade
vor dem Hintergrund der vielen Nega-
tivschlagzeilen der vergangenen Jahre
gelte es jetzt, die Gelegenheit ent-
schlossen „beim Schopfe“ zu packen.
Insofern begrüßte die heimische Wirt-
schaft den chinesischen Staatspräsi-
denten bei seinem Besuch auf das
Allerherzlichste und freut sich auf die
Zusammenarbeit mit den asiatischen
Partnern auch in Zukunft.

Matthias Heidmeier

Besuch des chinesischen Staatschefs nachhaltig nutzen

(v. l. n. r.) Sören Link, Oberbürgermeister der Stadt Duisburg, Sigmar Gabriel, Bundesminister für Wirtschaft und Energie,
Xi Jingpin, Staatspräsident der Volksrepublik China, Hannelore Kraft, Ministerpräsidentin des Landes NRW und Erich
Staake, Vorstandsvorsitzender der Duisburger Hafen AG. (Foto: duisport / Rolf Köppen)

M it den Gewerkschaften im Ge-
spräch bleiben, nicht nur in Ta-

rifverhandlungen, darauf kommt es
dem Unternehmerverband an. Auch
wenn er beim kommenden Unterneh-
mertag IG-Metall-Chef Detlef Wetzel
als Gast begrüßen kann. „Wir suchen
den Dialog mit den Gewerkschaften,
um gemeinsam Perspektiven auszulo-

ten. Wir freuen uns deswegen sehr,
dass Detlef Wetzel zu uns kommt“,
sagt der Vorstandsvorsitzende des Un-
ternehmerverbandes, Wim Abbing, zu
seiner Einladung an den IG-Metaller
und gebürtigen Siegerländer. Themen
für die Diskussion mit dem Gewerk-
schafter gibt es reichlich. So erfordern
die Anforderungen der modernen Ar-

beitswelt von den Tarifpartnern mo-
derne Antworten. Gleichzeitig machen
staatliche Regulierungsbemühungen
wie der Mindestlohn den Betrieben zu
schaffen. Der Unternehmertag, der am
2. Juli im Duisburger HAUS DER
UNTERNEHMER stattfindet, trägt
die Überschrift „Neue Ideen? Die
Tarifpartnerschaft in der modernen

Arbeitswelt“. Eine spannende Dis-
kussion ist garantiert. Beim an-
schließenden gemütlichen Ausklang
wird es für die Unternehmer ein zur
parallel laufenden Fußball-Welt-
meisterschaft passendes deutsch-
brasilianisches Buffet geben.

Matthias Heidmeier

Spitzengewerkschafter zu Gast 
Detlef Wetzel kommt zum Unternehmertag nach Duisburg

IG-Metall-Chef Detlef Wetzel. 
(Foto: IG Metall)

Seit März im HAUS DER UNTERNEHMER

N ach der Kommunalwahl kommt
es nach Auffassung des Unterneh-

merverbandes jetzt entscheidend auf
den Ausbau der kommunalen Koope-
ration an. „Das Ruhrgebiet wird seine
großen Probleme nur lösen können,
wenn die Städte des Reviers enger als
bisher zusammenarbeiten“, erklärt der
stellvertretende Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes, Martin
Jonetzko. Im Eckpunktepapier des
Unternehmerverbandes zur Wahl ist
die Frage der kommunalen Zusam-
menarbeit zentrale Forderung.

Dort heißt es: „Die dramatische Fi-
nanzlage der Kommunen gerade im

Ruhrgebiet darf nicht nur dazu führen,
dass man ausschließlich auf mehr
Zuwendungen von Anderen hofft. Die
Kommunen sind auch selbst aufgeru-
fen, wirtschaftlicher zu arbeiten. Ins-
besondere die Ruhrgebietskommunen
müssen ihre Kooperationen unterei-
nander deutlich ausbauen.“

Gemeinsam günstiger

Viele Aufgaben, die nicht den Kern der
kommunalen Selbstverwaltung be-
rührten, könnten gemeinsam viel güns-
tiger und besser erledigt werden. Bei
der Personalverwaltung, bei der Be-
schaffung, bei der Wirtschaftsförde-

rung, bei der Flächenausweisung, beim
Grünflächenmanagement, beim Werk-
zeug- und Maschinenpark, bei den
Kultur- und Freizeitangeboten und bei
vielen weiteren Themen könnten er-
hebliche Synergien genutzt werden.

Nach Auffassung des Unternehmer-
verbandes muss die Kommunal-
politik nach der Wahl in Sachen
Kooperation endlich „liefern“. „Nun
muss die Politik mit einer Stärkung
der Kooperation ihren Beitrag zur
Wettbewerbsfähigkeit des Reviers
leisten“, erläutert Martin Jonetzko.

Matthias Heidmeier

Verbesserung der Zusammenarbeit zentrale
Aufgabe nach Kommunalwahl
Wirtschaft: Kommunalpolitik im Ruhrgebiet muss liefern

Mehr Dialog, mehr Kooperation, mehr gemeinsame Ziele
Unternehmerverband legt kommunalpolitische Standpunkte vor

Info
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Verband sieht „einmalige Chance“ für Duisburg und die Region

Moritz Streit verstärkt 
Juristenteam
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D ie Warnungen vor einem Fach-
kräftemangel in Deutschland be-

stimmen beinahe täglich die Schlagzei-
len der Wirtschaftsredaktionen. Ist das
Alles nur Panikmache oder ist unsere
volkswirtschaftliche Leistungskraft
durch fehlende Fachkräfte wirklich be-
droht? Eine Tatsache ist unumstritten:
die Zahl der Erwerbsfähigen wird in
Deutschland kontinuierlich abnehmen.
Wir wissen auch, dass es die gewerb-
lich technischen Bereiche besonders
treffen wird. Eines ist jedoch schwer
vorauszusagen: wann und bei welcher
Qualifikation wird das einzelne Unter-
nehmen den Fachkräftemangel spü-
ren? Manche Firmen klagen bereits
heute darüber, wenn es zum Beispiel
um die Akquisition geeigneter Auszu-
bildender geht. Hier hat die Realität die
Unternehmen sehr schnell eingeholt.
Bei Fachkräften behelfen sich noch
viele Unternehmen durch Mehrarbeit
oder Sonderschichten. Dass Aufträge
wegen fehlenden Personals nicht abge-
wickelt werden konnten, ist noch die
Ausnahme. Doch das kann sich in den
nächsten Jahren schnell ändern. Diese
Gewissheit stößt auf eine für mittel-
ständische Unternehmen typische Tat-
sache: eine fehlende mittelfristige Per-
sonalplanung. Personalwirtschaftlich
wird erfahrungsgemäß erst dann rea-
giert, wenn der Fall akut ist. Hinzu
kommt, dass der Ersatzbedarf und ge-
legentliche Neubedarf nur in geringer
Menge anfällt. “In diesem Jahr geht
Mitarbeiter A in Rente, in zwei Jahren
Mitarbeiter B. Wir werden dann zur
gegebenen Zeit eine Lösung finden.“

Gesamtgesellschaftlich haben wir also
schon einen Fachkräftemangel; das
einzelne Unternehmen spürt ihn je-

doch noch nicht richtig. Die Möglich-
keiten, der drohenden Entwicklung
entgegen zu steuern, sind bekannt. Der
Weg, die Lebensarbeitszeit langsam
zu erhöhen, ist erst einmal wieder aus
dem Katalog der Lösungsmöglichkei-
ten verschwunden. Diejenigen, die ihr
Geld mit Qualifikationsmaßnahmen
verdienen, setzen auf die berufliche
Bildung der Bildungsreserven, andere
wollen durch familienfreundliche Ar-
beitsbedingungen den Frauenanteil an
den Erwerbstätigen erhöhen. Wie bei
vielen betrieblichen Situationen wird
es nicht nur den einen Weg zur Fach-
kräftesicherung geben: sich für junge
Menschen als attraktiver Arbeitgeber
darstellen, altersadäquate Arbeits-
plätze schaffen, Qualifikationsreser-
ven ausschöpfen und familienfreund-
liche Arbeitsbedingungen schaffen:
das sind alles richtige Ansätze.

Aber wird das reichen? Der Autor die-
ses Artikels – und nicht nur er allein –
ist skeptisch, ob das reichen wird, denn
irgendwann stoßen die Bemühungen
an ihre Grenzen. Außerdem werden
die Beschlüsse der Bundesregierung,
das Renteneintrittsalter für viele auf 63
Jahre runterzusetzen die Situation des
Fachkräftemangels noch verstärken;
denn davon werden viele Gebrauch
machen und werden dem Arbeitsmarkt
somit nicht mehr zu Verfügung stehen.

Mittelfristig werden wir in allen Re-
gionen Deutschlands Fachkräfte aus
dem Ausland benötigen. Deutschland
ist längst ein Einwanderungsland.

2010 lebten in Deutschland rund 10
Millionen Menschen, die in einem an-
deren Land geboren wurden. Der Ge-
setzgeber hat in den letzten Jahren
viele Maßnahmen auf den Weg ge-
bracht, um ausländischen Fachkräften
die Arbeitsaufnahme zu erleichtern.
Leider wird in der jetzigen Diskus-
sion über die Armutsmigration vieles
durcheinander geworfen und irratio-
nale Ängste verstellen den Blick auf
die Fakten mit der Folge, dass diese
Diskussion nicht gerade Deutschland
als Arbeitsort bei Ausländern attraktiv
macht. Noch dominieren bei vielen
Unternehmen die Bedenken, ausländi-
sche Fachkräfte anzuwerben – und
diese sind durchaus ernst zu nehmen. 

Bedenken Nummer 1: 

Entspricht die Qualifikation des Be-
werbers unseren Vorstellungen und Er-
wartungen? Die Antwort lautet: eher
selten, denn die deutschen, sehr diffe-
renzierten Bildungsabschlüsse sind nur
selten mit ausländischen Abschlüssen
vergleichbar. Andererseits werden in
anderen Ländern Qualifikationen stär-
ker am Arbeitsplatz erworben. Dafür
gibt es aber keine Bescheinigung. Un-
ternehmen sollten deshalb Kandidaten
mit soliden Grundkenntnissen suchen.
Die Spezialisierung muss im Betrieb in
Deutschland erfolgen.

Bedenken Nummer 2:

Sprechen die ausländischen Bewerber
Deutsch? Vermutlich nicht so gut wie
es Betriebe gerne hätten. Aber viel-
leicht reichen zunächst an vielen Ar-
beitsplätzen Grundkenntnisse aus und
die benötigte Fachsprache wird durch

Lernen am Arbeitsplatz vermittelt. Die
Gastarbeiter der sechziger Jahre
konnte auch am Anfang kein Deutsch,
haben das Notwendige aber schnell
gelernt. Außerdem gibt es inzwischen
viele gute Sprachschulen, in denen
Deutsch für Ausländer vermittelt wird
– und das wird auch von der Bundes-
agentur für Arbeit gefördert.

Bedenken Nummer 3:

Der Aufwand von der Beschaffung bis
zum Arbeitsantritt ist zu bürokratisch.
Ja, das stimmt, aber es hat sich vieles
in den letzten Jahren verbessert. Seit
dem 1. Januar 2014 haben wir die Ar-
beitnehmerfreizügigkeit für alle EU-
Bürger. Der administrative Aufwand
ist somit vergleichbar mit dem für
jeden deutschen Arbeitnehmer. Selbst
für die Anreise und ein eventuelles
Praktikum gibt es Zuschüsse. Es bleibt
aber auch bei EU-Arbeitnehmern das
Problem der Qualifikation, der not-
wendigen Deutschkenntnisse und der
sozialen Integration im Betrieb und in
das soziale Umfeld. Die Bundesregie-
rung hat das Problem der Anerkennung
ausländischer Bildungsabschlüsse er-
kannt und auch das Procedere geregelt.
Eigentlich müsste es funktionieren;
aber die Praxis zeigt, dass es an der
Umsetzung hapert. Das Verfahren
dauert zu lange und der Papierkram
schreckt Unternehmen und mögliche
Arbeitnehmer eher ab. Hier liegt noch
erhebliches Verbesserungspotenzial.

Die Mehrzahl der Unternehmen sucht
erst einmal Arbeitnehmer mit der rich-
tigen Qualifikation – unabhängig von
der Nationalität. Wenn man bei der
Personalsuche in der EU fündig wird,

ist der Aufwand zu bewältigen – kom-
plizierter wird es bei Ländern außer-
halb der EU. Dann brauchen die Be-
werber einen Aufenthaltstitel, denn die
Arbeitsaufnahme ist nur bei besonde-
ren Bedingungen am Arbeitsmarkt
möglich. Bei Akademikern erleichtert
die „Blaue Karte“ die Arbeitsauf-
nahme. Dennoch kann es sinnvoll
sein, gezielt in bestimmten Ländern zu
suchen, weil schon mit Menschen
einer Nationalität gute Erfahrungen
gemacht worden sind und ein neuer
Mitarbeiter bereits Landsleute antrifft.
Ausländische Mitarbeiter können aber
auch mit ihren Sprachkompetenzen
neue internationale Märkte oder neue
Zielgruppen im Inland erschließen.
Dann würde sich auch der größere bü-
rokratische Aufwand lohnen.

Fazit: Jetzt strategisch 
vorgehen

Fachkräfte werden knapp: in Deutsch-
land aber auch in unserer Region, mit
unterschiedlicher Intensität und zu un-
terschiedlichen Zeitpunkten. Alle an-
erkennungswürdigen Versuche, das
Problem mit deutschen Arbeitneh-
mern zu lösen, werden nicht ausrei-
chen. Der politisch gewollte Renten-

beginn mit 63 Jahren verschärft das
Problem. Um die Leistungsfähigkeit
der Unternehmen und den Wohlstand
aller zu sichern, brauchen wir ver-
mehrt ausländische Fachkräfte. Die
Arbeitnehmerfreizügigkeit erleichtert
schon die Anwerbung. Administrative
Hürden schrecken nach wie vor viele
Unternehmen davor ab. Das sollte je-
doch kein Grund sein, diesen Weg der
Personalbeschaffung nicht zu be-
schreiten. Denn gute Fachkräfte sind
auch in Bayern, Baden-Württemberg,
in den Niederlanden und in Norwegen
gefragt. Wer sich also strategisch auf
die demographische Entwicklung vor-
bereiten will, sollte sich schon bald mit
dem Thema der Akquisition ausländi-
scher Fachkräfte vielleicht in Koope-
ration mit anderen Partnern sehr inten-
siv beschäftigen. 

Henner Hentze

Deutschland ist auf die Zuwande-
rung qualifizierter Fachkräfte aus

dem Ausland angewiesen. Dies ist
mittlerweile die übereinstimmende
Auffassung der Spitzenverbände der
deutschen Wirtschaft und der führen-
den Wirtschaftsforschungsinstitute.
Doch wie stellt sich die Situation in
der Region konkret dar? Gibt es auch
hier Handlungsbedarf? Und wer fühlt
sich für das Thema zuständig? Fra-
gen, die nun auf Einladung des Unter-

nehmerverbandes im HAUS DER
UNTERNEHMER erörtert wurden.
Mit dabei waren u.a. Vertreter von
Wirtschaftsfördergesellschaften, von
regionalen Arbeitsagenturen sowie
von den hiesigen Industrie- und Han-
delskammern.
„Der Unternehmerverbandsgruppe ist
es im Interesse ihrer Mitgliedsunter-
nehmen ein Anliegen, in ihrem Kern-
Verbandsgebiet an der Entwicklung
einer regionalen Strategie zur Fach-

kräftesicherung mitzuwirken, auch
mit Blick auf den Zuzug ausländi-
scher Fachkräfte“, erläutert Martin
Jonetzko, stellvertretender Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes. Hierzu kooperiert der
Unternehmerverband bereits mit Pro-
fessor Dr. Henner Hentze von der
Fachhochschule Münster, der im
Rahmen eines Hochschulprojekts
derzeit einen Leitfaden für Unterneh-
men zu diesem Thema erstellt. Prof.

Hentze hat beim Erfahrungsaustausch
mit einem Impulsvortrag in das
Thema eingeführt (siehe Namensarti-
kel auf dieser Seite).
Das Gesprächsergebnis ist eindeu-
tig: Die Vertreter der Wirtschaft vor
Ort und die anwesenden arbeits-
marktpolitische Akteure sehen ge-
meinsam Handlungsbedarf beim
Thema „Zuzug ausländischer Fach-
kräfte“. Vor allem die Koordinie-
rung des Themas in der Region lässt

aktuell noch zu wünschen übrig.
Konkrete regionale Ansprechpartner
für Unternehmen gibt es noch zu
wenige. Ebenso wie konkrete und
praxistaugliche Handreichungen für

Unternehmen zum Thema. Eine
Projektgruppe mit Wirtschaftsver-
tretern soll nun zielführende Vor-
schläge erarbeiten. 

Matthias Heidmeier

Erfahrungsaustausch zu ausländischen Fachkräften
Unternehmerverband bringt regionale Akteure zum Thema an einen Tisch

Gastbeitrag von Professor Henner Hentze, Fachhochschule Münster, zum zunehmenden Fachkräftemangel 

Professor Henner Hentze. (Foto: privat)
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„Wir brauchen ausländische Fachkräfte“

Was ist wichtiger:
Qualifikation oder
Nationalität?

ANZEIGE

Professor Dr. Henner Hentze lehrt seit 1974 an der Fachhochschule
Münster Personal- und Bildungsmanagement. Seit 20 Jahren beschäftigt
er sich mit den Auswirkungen der demographischen Entwicklung auf die
Unternehmen und hat im Rahmen dieser Forschungsarbeit verschiedene
Projekte gemeinsam mit Unternehmen durchgeführt. Er ist Sprecher des
interdisziplinären Forschungsschwerpunktes „Demographischer Wandel
an der Fachhochschule Münster.“

Vita

Im HAUS DER UNTERNEHMER: Arbeitsmarktakteure sprechen über Fachkräfte
aus dem Ausland. (Foto: Unternehmerverband)



Umwelt und Unternehmen profitieren

In den elf Städten und vier Kreisen
der Metropole Ruhr wird Koopera-

tion großgeschrieben. Institutionelle
Zusammenschlüsse wie der Regional-
verband Ruhr (RVR) und themenbezo-
gene Zusammenarbeit sind seit jeher
eine Säule des Erfolgs im Ruhrgebiet.
Eine gewagte These? Keinesfalls.
Wenn es einen Beweis für diese Ent-
wicklung braucht, dem empfehle ich
einen kurzen Blick zurück in den
Erich-Brost-Pavillon auf dem Welterbe
Zollverein am 26. Juni 2012. Mit einer
feierlichen Veranstaltung kürt der Ini-
tiativkreis Ruhr die Sieger des erstmals
ausgeschriebenen Ideen-Wettbewerbs
„Kooperation Ruhr“. Als Mitglied der
Jury war ich überrascht, welche Viel-
falt an Kooperationen sich hinter den
mehr als 120 eingereichten Beiträgen
verbirgt. Und die Zahl der gemeinsa-
men Projekte wächst stetig. Das zeigt
der Blick in die Kooperationsdaten-
bank, die der Regionalverband Ruhr
im Anschluss an den erfolgreichen
Wettbewerb aufgebaut hat. Sie listet
aktuell mehr als 330 Kooperationen in
der Metropole Ruhr auf. 

Nach drei Jahren als Direktorin des
Regionalverbandes Ruhr stelle ich
heute erfreut fest: Das Ruhrgebiet ist
nicht nur der am dichtesten besiedelte
Ballungsraum in Deutschland. Er ist
sicher auch der am besten vernetzte.
Diese vielfältigen Netzwerke in den
Bereichen Wirtschaft und Wissen-
schaft, Politik und Verwaltung, Kultur

und Sport sind die Grundlage für den
weiteren Weg vom Ruhrgebiet hin zur
Metropole Ruhr. Und ich bin sicher:
Sie wird eine Metropole erfolgreicher
Kooperationen!

Längst läuft der so oft geäußerte Vor-
wurf ins Leere, die Kommunen in der
Metropole Ruhr seien nicht zur Zu-
sammenarbeit bereit. Und mittlerweile
sind die vielzitierten Kirchtürme im
Ruhrgebiet kleiner als die zwischen
Gütersloh und Bielefeld oder die zwi-
schen Würzburg und Aschaffenburg.
Daher widerstrebt es mir, mich weiter
an theoretischen und an Einzelfällen
aufgehängten Diskussionen zu beteili-
gen. Zielführender ist eine Diskussion
an Hand von konkreten Beispielen aus
der Praxis. In der Metropole Ruhr
haben sich im Laufe der letzten 20
Jahre große Projekte bewährt, an
denen sich alle Kommunen – auch die
in den eher ländlicher strukturierten
Kreisen außerhalb des Ballungskerns
– beteiligen konnten.

Zusammenarbeit ist in der Me-
tropole Ruhr eine über lange
Jahre eingeübte Kompetenz

Eine Initialzündung war die Internatio-
nale Bauausstellung IBA Emscherpark
in den Jahren von 1989 bis 1999. Wie
nachhaltig diese projektbezogene Zu-
sammenarbeit der Städte an Ruhr und
Emscher gewesen ist, lässt sich noch
heute erleben. Aus der IBA ist zum

einen der Emscher Landschaftspark
hervorgegangen, zum anderen die
Route der Industriekultur. Beides re-
gionale Großprojekte in Trägerschaft
des RVR, die weit über die Grenzen
des Ruhrgebiets bekannt sind. Und, be-
sonders erfreulich, beide zeigen auch
wirtschaftliche Effekte.

Die Industriekultur mit Aushängeschil-
dern wie dem Landschaftspark Duis-
burg-Nord, dem Welterbe Zollverein in
Essen oder der Jahrhunderthalle Bo-
chum ist zu dem touristischen Allein-
stellungsmerkmal der Region gewor-
den. Allein im Jahr 2013 besuchten
über 3,6 Millionen Gäste die Hotels in
der Region. Damit waren die Touris-
tenzahlen so hoch wie noch nie. Der
Emscher Landschaftspark als der re-
gionale Park der Metropole Ruhr mit
über 200 realisierten Projekten sorgt
für Lebensqualität und stärkt die wei-
chen Standortfaktoren. Auch er ist ein
Erfolg städteübergreifender Koopera-
tion: Denn seit mehr als 20 Jahren ar-
beiten 20 Städte der Metropole Ruhr,
zwei Landkreise, die Bezirksregierun-
gen, das Land NRW, die Emscherge-
nossenschaft und der Regionalverband
Ruhr an seiner Entwicklung.

Die Kulturhauptstadt Europas
RUHR.2010 war zweifellos ein wei-
teres Highlight für die Metropole Ruhr,
in dem sie eindrucksvoll bewiesen hat,
dass Kooperation statt Eigensinn der
Weg zum Erfolg ist. Von der Bewer-
bungsphase bis zur Abschlussveran-
staltung auf „Nordstern“ in Gelsenkir-
chen demonstrierte die Region die
notwendige Geschlossenheit, um letzt-
endlich als eine der erfolgreichsten
Kulturhauptstädte europaweit Aner-
kennung zu ernten.  Ein Erfolg, der
kein einmaliges Feuerwerk sein soll.
Daher haben das Land Nordrhein- 

Westfalen und der Regionalver-
band Ruhr im Jahr 2011 eine 

Vereinbarung getroffen, mit

der die positiven Erfahrungen aus
RUHR.2010 aufgriffen, Trägerstruk-
turen geschaffen, Maßnahmen gebün-
delt und neue Entwicklungen ermög-
licht werden. Hierfür stellen der RVR
und das Land im Rahmen der Nach-
haltigkeitsvereinbarung  jährlich je 2,4
Millionen Euro zur Verfügung. Wich-
tige Elemente für die weitere kulturelle
Entwicklung der Metropole Ruhr sind
neue Netzwerke und Initiativen, die bei
Urbane Künste Ruhr, dem european
centre for creative economy, der Ruhr
Tourismus GmbH und dem Regional-
verband Ruhr fortgeführt, koordiniert
und betreut werden. Nach der Inter-
nationalen Bauausstellung Emscher
Park und nach RUHR.2010 will die
Metropole Ruhr in den kommenden
Jahren erneut zeigen, dass sie ein
„Pionier des Wandels und der Koope-
ration“ ist. Die Region nimmt die
KlimaExpo.NRW zum Anlass, den
weiter stattfindenden Strukturwandel
in Verbindung mit den Zukunftsfel-
dern Klima, Energie, Ressourcen und
Stadtentwicklung zu präsentieren,
diesen zu unterstützen und voranzu-
treiben.

Die Wirtschaft ist aufgerufen,
sich aktiv einzubringen

Als regionaler Partner der Klima-
Expo.NRW macht sich die Metropole
Ruhr auf den Weg, um die Entwick-
lung der Region hin zu einem innova-
tiven Wirtschaftsstandort zu stärken.
Gezeigt werden soll, dass Klima-
schutz, Energieeffizienz und erneuer-
bare Energien wichtige Wirtschaftsfak-
toren sind. Und dass durch ein
intelligentes Miteinander von Ökono-
mie und Ökologie neue Arbeitsplätze
entstehen. Diese neue Dekade der Pro-
jekte soll von der flächendeckenden
Beteiligung leben, von Aktivierung
und Vernetzung der Akteure und 
einer Kultur des 
Mitmachens. 

Auch bei der Neuaufstellung des Re-
gionalplans Ruhr geht der RVR neue
Wege, ohne den strengen formellen
Rahmen zu vernachlässigen. Er sucht
den Dialog mit den Kommunen und
Kreisen, sowie den Akteuren aus Wirt-
schaft, Wissenschaft und Kultur. Auf
diesem Wege sind bereits Fachbei-
träge unter anderem der Industrie- und
Handelskammern und der Landwirt-
schaftskammer an den Verband
übergeben worden, die in die Neu-
aufstellung des ersten einheitlichen
Regionalplans für die ganze Metro-
pole Ruhr einfließen. Neben der for-
mellen Planung wird der Plan wich-
tige Strategien für die Entwicklung der
Region aufgreifen. So werden Flächen
für die gewerblich industrielle Ent-
wicklung bedarfsgerecht festgelegt.
Zugleich werden Standorte für die
Energieversorgung vorgesehen. Die
Regionalplanung hält Korridore frei,
in denen künftig neue Verkehrsinfra-
strukuren realisiert werden können,
um die verkehrliche Anbindung inner-
halb der Region zu verbessern.

Kooperation bedeutet selbstverständ-
lich im Prozessverlauf auch Rei-
bung,  Konflikt und Kompromiss.    
Aber: Im Wettbewerb der Regio-
nen ist Kooperation die Trumpf-
karte der  Metropole Ruhr mit 
insgesamt 53 Gemeinden. 

Daher ist es konsequent und sehr zu
begrüßen, dass die Landesregierung
die Zusammenarbeit im Ruhrgebiet
gesetzlich stärken will und dem Re-
gionalverband Ruhr mehr Kompeten-
zen zubilligt. Der Verband ist in seiner
über 90jährigen Tradition die Klam-
mer der Region und bildet seither den
besten Rahmen für interkommunale
Zusammenarbeit. Mit dieser institu-
tionellen Stärkung können wir unter
ganz neuen Voraussetzungen die Ko-
operation auf den für die Zukunft der
Region besonders wichtigen Feldern,
wie Verkehr und wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit weiter vorantreiben.

Die politischen, wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Akteure in der ge-
samten Region haben mehrfach be-
wiesen, dass sie kooperationsbereit-
und fähig sind. Weitere Kooperatio-
nen, wie zum Beispiel das Geonetz-
werk Ruhr oder das neue Jugendsport-
Ereignis „Ruhr Games“, sind bereits
verabredet. Und wenn wir die Heraus-
forderungen weiter gemeinsam ange-
hen, bin ich zuversichtlich, ist die Me-
tropole Ruhr auf einem guten Weg in
die Zukunft.

Karola Geiß-Netthöfel

Karola Geiß-Netthöfel, Direktorin des Regionalverbandes Ruhr. (Foto: RVR / Wiciok)

Die Metropole Ruhr – ein Pionier des Wandels und der Kooperation 

[unternehmen!]: Die Effizienz-
Agentur NRW (EFA) wurde 1998 auf
Initiative des Umweltministeriums
NRW gegründet, um mittelständi-
schen Unternehmen in NRW Impulse
für ressourceneffizientes Wirtschaften
zu geben. Wie sehen diese Impulse
beispielhaft aus?

Dr. Peter Jahns: Impulse geben, be-
deutet für uns, dass wir produzieren-
den Unternehmen anhand konkreter
Beratungsmethoden Wege aufzeigen,
wie sie den Material- und Energiever-
brauch in ihren Produktionsprozessen
verringern können. Wenn betriebsin-
terne Stoffkreisläufe geschlossen und
so Material-, Abwasser- und Energie-
kosten gesenkt werden, wenn die Ef-

fizienz des Maschinenparks erhöht
sowie Ausschuss verringert

wird, hat dies nicht nur posi-
tive Auswirkungen auf den
Unternehmenserfolg, auch
die Umwelt profitiert von der
Ressourcenschonung.

[u!]: Welche sonstigen
Leistungen stehen – wo-
möglich kostenlos – Un-
ternehmen zur Verfügung?

Dr. Peter Jahns: Die EFA
bietet gerade kleinen und mitt-

leren Unternehmen mit der
Ressourceneffizienz-Be-

ratung die Möglichkeit,
Produktionsprozesse
nach Einsparpoten-
zialen durchleuchten
zu lassen. Wir

schauen gemein-
sam mit externen
Beratern, die der

Unternehmer
frei wählen

kann, wo Potenziale bestehen, und
entwickeln dann konkrete Maßnah-
menkataloge. Auch bei der umwelt-
gerechten Produktentwicklung
bieten wir Beratungsunterstützung
an. Unsere Leistung ist dabei im Re-
gelfall kostenfrei. Die Beratungs-
leistung der externen Berater kann
mit bis zu 50 Prozent gefördert wer-
den. In gleicher Weise stehen wir,
wenn es um Technik und Finanzie-
rung geht, unterstützend zur Seite.

[u!]: Im Mittelpunkt  Ihrer Beratung
steht der Produktionsintegrierte
Umweltschutz, kurz: PIUS. Was gilt
es für produzierende Unternehmen
zu beachten?

Dr. Peter Jahns: Der Produktions-
integrierte Umweltschutz setzt auf den
effizienten Umgang mit allen Res-
sourcen im Produktionsprozess. Die
meisten Unternehmen wissen um
mögliche Potenziale in ihren Betrie-
ben. Oft beherrschen aber Prozesssta-
bilität, Anlagenverfügbarkeit und
Liefertreue den Betriebsalltag, so dass
bei einer dünnen Personaldecke oft
die Zeit dafür fehlt, konkrete Maß-
nahmen anzugehen. Hier geben wir
mit unserem Beratungsangebot eine
Hilfestellung.

[u!]: Bis heute hat die EFA über
1.700 Projekte zur Effizienzsteige-
rung in und mit kleinen und mittle-
ren Unternehmen initiiert und

begleitet. Welches Projekt ist für Sie
ein Leuchtturm-Beispiel?

Dr. Peter Jahns: Wir haben in den
vergangenen 15 Jahren besonders in-
novative Projekte begleitet, die mit
großen Investitionssummen einher-
gingen und zu großen Einsparungen
z. B. an Material, Energie und Che-
mikalien führten. Bekannte Unter-
nehmensnamen wie Zentis oder
Lemken helfen uns auch dabei, Türen
in neue Unternehmen zu öffnen.
Wichtig ist uns jedoch, dass unsere
Beratungen in den Betrieben zu kon-
kreten Umsetzungen führen und für
das Thema Ressourceneffizienz sen-
sibilisieren. Dann wird auch die Um-
welt nachhaltig geschont. Wenn das
passiert, ist das für uns ein Erfolg –
ob es sich hierbei um einen großes
Unternehmen der Lebensmittelindus-
trie oder einen kleinen Galvanikbe-
trieb handelt, ist dabei zweitrangig.

[u!]: Lassen sich bei diesen Projek-
ten der Wunsch nach Umweltschutz
und die Notwendigkeit von Wirt-
schaftlichkeit immer in Einklang
bringen?

Dr. Peter Jahns: Es ist ganz klar,
dass Unternehmen wirtschaftlich han-
deln müssen, um im Markt bestehen
zu können. Ressourceneffizient zu
wirtschaften, bedeutet aber gerade,
durch den effizienteren Einsatz von
Rohstoffen und Energie Kosten zu

senken. Dass sich die am Ende vor-
geschlagenen Maßnahmen rechnen
müssen, ist bei unseren Beratungen
Voraussetzung. Darüber hinaus sind
wir als Institution, die vom Land mit-
finanziert wird und einen konkreten
Auftrag hat, in der Situation, dass wir
uns auch gegen Projekte entscheiden
können, die aus unserer Sicht keine
Ressourcenrelevanz aufweisen. Diese
Rolle als neutraler Partner wird von
den Unternehmen sehr geschätzt.

[u!]: Vor einiger Zeit feierten Sie
ihm HAUS DER UNTERNEHMER
das 15-jährige Bestehen der Effi-
zienz Agentur NRW. Was waren die
Highlights in dieser Zeit?

Dr. Peter Jahns: Besonders stolz
sind wir auf die kontinuierliche und
erfolgreiche Weiterentwicklung un-
seres Beratungsangebots z. B. in
Richtung Produktentwicklung, Kos-
tenrechnung oder Instandhaltung.
Ein Highlight des vergangenen Jah-
res war sicherlich die Verleihung un-
seres Effizienz-Preises NRW an drei
Unternehmen für herausragende
Leistungen rund um das ressourcen-
effiziente Produkt. Rund 70 Unter-
nehmen bewarben sich 2013 um die
Auszeichnung. Auch für 2015, wenn
der Preis erneut verliehen wird, hof-
fen wir auf eine große Resonanz. Um
das Thema Ressourceneffizienz noch
stärker auch bundesweit voranzu-
bringen, sind wir seit Mai institutio-

nelles Mitglied des Deutschen Nach-
haltigkeitspreises.

[u!]: Und ein Blick voraus: Welchen
Themen widmen Sie sich in den kom-
menden Jahren?

Dr. Peter Jahns: Für ein Unterneh-
men, welches umweltfreundlich pro-
duzieren will, reicht es heute nicht
mehr, nur die Emissionen und Um-
welteinwirkungen des eigenen Betrie-
bes im Blick zu haben. Vielmehr sind
auch alle indirekt durch das unter-
nehmerische Handeln entstehenden
Umweltauswirkungen zu betrach-
ten. Die Wertschöpfungskette rückt
also immer stärker in den Fokus. Ent-
wicklungen wie „Industrie 4.0“ wer-
den hierbei eine entscheidende Rolle
spielen. Darüber hinaus wird die öko-
logische Produktgestaltung in den
kommenden Jahren noch mehr an Be-
deutung gewinnen. All das wird in un-
sere Arbeit einfließen, so dass wir
Unternehmen auch in den kommen-
den Jahren die passende Unterstützung
anbieten werden, um den Herausfor-
derungen der Zukunft besser zu be-
gegnen. 

Das Interview führte
Jennifer Midelkamp

Dr. Peter Jahns, Leiter der Effizienz-Agentur NRW. 
(Foto: Effizienz-Agentur NRW)
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D ie Fußball-WM in Brasilien ist
im vollen Gange. Wer alle

Spiele sehen möchte, musste schon
in der Vorrunde lange wach bleiben:
Einige Spiele begannen erst um 22
Uhr oder sogar um Mitternacht un-
serer Zeit – die meisten Arbeitneh-
mer mussten aber trotzdem am
nächsten Morgen zur Arbeit. 

Einige Gewerkschaften forderten
daher einen späteren Schichtbeginn
während der WM. Der hiesige Un-
ternehmerverband hat großes Ver-
ständnis für die Fußball-Fans, stellt
aber klar: „Es liegt im Ermessen des
Arbeitgebers, ob er für die Welt-

meisterschaft Sonderregelungen
trifft“, so Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer und Rechts-
anwalt. In vielen Firmen seien fle-
xible Arbeitszeitregelungen grund-
sätzlich möglich. Während der
Fußball-WM gelten allerdings im
Betrieb keine anderen Regeln als
sonst. Einen Anspruch darauf,
wegen eines Fußballspiels später
zur Arbeit zu kommen, haben die
Beschäftigten nicht.

In der Vorrunde kamen die Deutsch-
land-Fans noch glimpflich davon,
nur das Spiel gegen Ghana begann
an einem Samstag um 21 Uhr. An-

dere interessante Paarungen, zum
Beispiel England gegen Italien oder
USA gegen Portugal, fanden aber
um 24 Uhr unserer Zeit statt. „Ei-
nige Unternehmen regeln einen
späteren Arbeitsbeginn über Ar-
beitszeitkonten. Viele Arbeitgeber
zeigen sich hier kulant“, erläutert
Schmitz. 

Die möglichen Achtel- und Halbfi-
nalspiele der deutschen Mannschaft
würden dann um 22 Uhr angepfif-
fen. Aber auch hier gilt: Ohne Son-
derregelungen im Betrieb gilt wie
immer, dass Arbeitnehmer pünktlich
am Arbeitsplatz erscheinen müssen.

Selbst bei einer Teilnahme am Fi-
nale haben Fußball-Fans keinen An-
spruch auf Ausnahmen. Während
der Arbeitszeit ist auch das Verfol-
gen von Fußballspielen am Bild-
schirm ohne eine ausdrückliche
Genehmigung des Chefs nicht ge-
stattet. Schmitz empfiehlt allen Ar-
beitnehmern, bei der WM-Planung
und möglichen Problemen rechtzei-
tig mit dem Vorgesetzten zu spre-
chen: „Die Wahrscheinlichkeit, dass
der Chef Verständnis zeigt, ist groß
– und die Wahrscheinlichkeit, dass
auch er Fußball-Fan ist, ebenso.“

Matthias Heidmeier

E ine zentrale Forderung der hei-
mischen Wirtschaft ist, dass die

Städte im Ruhrgebiet ihre Zusam-
menarbeit ausbauen. Mit der Stär-
kung des Regionalverbandes Ruhr
(RVR), die nun vom Landeskabinett
auf den Weg gebracht wurde, wird
nach Ansicht des Unternehmerver-
bandes ein wichtiger Schritt in die
richtige Richtung getan. „Eine ver-
besserte Kooperation im Ruhrgebiet
ist kein ‘Kann‘, sondern ein ‘Muss‘,
wenn das Revier im Wettbewerb der
Regionen eine Chance haben will.
Es wird allerhöchste Zeit, dass wir
die Synergien unseres Ballungsrau-
mes nutzen“, unterstreicht der

Hauptgeschäftsführer des hiesigen
Unternehmerverbandes, Wolfgang
Schmitz. Die großen Probleme des
Reviers könnten nur gemeinsam ge-
schultert werden. „Egal ob in Duis-
burg, Oberhausen oder Mülheim an
der Ruhr – die Städte werden mit
den Problemen allein nicht mehr fer-
tig“, so Schmitz.

Schmitz, der selbst als beratendes
Mitglied für die Wirtschaft in der Ver-
bandsversammlung des RVR sitzt,
freut sich besonders, dass in Zukunft
verstärkt städtische Aufgaben ge-
meinsam gelöst werden können. Be-
sonders die Zusammenarbeit in den

Bereichen Verkehr und Energie sei
hierbei begrüßenswert. „Dabei müs-
sen mittelfristig die Verkehrsbe-
triebe und Stadtwerke im Ruhrgebiet
zu einer noch besseren Kooperation
finden, damit unsere Infrastruktur in
Takt bleibt“, betont Schmitz. Als
ebenso positiv wird die zukünftige
institutionelle Einbindung der Ober-
bürgermeister und Landräte in die
Arbeit des RVR gesehen. „Entschei-
dend für die Zukunft der Koopera-
tion ist, dass die politische Führung
in den Städten mitmacht. Beim
Thema der sogenannten ‘Armutszu-
wanderung‘ haben wir gesehen, dass
das Ruhrgebiet mehr ausrichten

kann, wenn seine politischen Spit-
zenleute zusammenarbeiten“, erläu-
tert Schmitz. 

Natürlich habe man sich seitens der
Unternehmerschaft ein schnelleres
und noch entschlosseneres Handeln
für mehr Kooperation im Revier ge-
wünscht. Auch müssten mittelfristig
weitere Aufgaben stärker gemeinsam
erledigt werden. Der Unternehmer-
verband nennt hier insbesondere
die Bereiche Wirtschaftsförderung,
Flächen- und Gebäudemanagement
sowie die Personalverwaltung. „Doch
sollten wir die Beschlüsse nicht klein-
reden, schließlich bedeuten sie auch,

dass die Städte Kompetenzen abge-
ben müssen“, erläutert Schmitz. Doch
am Ende werden nach Ansicht des
Unternehmerverbandes eben jene

Städte des Reviers die Gewinner der
verstärkten Zusammenarbeit sein.

Matthias Heidmeier

von Professor Bernd Schiefer

Allgemeiner gesetzlicher Min-
destlohn von 8,50 Euro

Der geplante Mindestlohn von 8,50
Euro ist für den Arbeitsmarkt schäd-
lich und stellt einen schweren Ein-
griff in die Tarifautonomie dar. Den-
noch wird an diesem „Projekt“
festgehalten. Ein Gesetzentwurf
vom 19.03.2014 regelt die Modali-
täten und sieht nur wenige Ausnah-
men vor (z. B. Kinder und Jugend-
liche bis zu einem Alter von 18
Jahren; Praktikanten, die „verpflich-
tend“ ein Praktikum leisten etc.).

Erweiterung des Arbeitnehmer-
entsendegesetzes

Der Geltungsbereich des AEntG (ta-
riflich vereinbarte Branchenmin-
destlöhne) soll über die bereits dort
genannten Branchen hinaus für alle
Branchen geöffnet werden. 

Erleichterung von Allgemein-
verbindlichkeitserklärungen
(AVE)

Zukünftig soll es für die sog. AVE
nicht darauf ankommen, dass die ta-
rifgebundenen Arbeitgeber mindes-

tens 50 % der unter den Geltungsbe-
reich des Tarifvertrages fallenden Ar-
beitnehmer beschäftigen. Vielmehr
soll das Vorliegen eines besonderen
öffentlichen Interesses ausreichen.

Gesetzliche Regelung zur Wie-
derherstellung der Tarifeinheit

Der durch die Aufgabe der Tarifein-
heit („ein Betrieb, ein Tarifvertrag“)
bewirkten „Balkanisierung“ des Ta-
rifrechts (Zersplitterung des Tarif-
vertragssystems, Spaltung der
Belegschaft, Vervielfachung von
Arbeitskampfmaßnahmen) soll –
begrüßenswerter Weise – durch eine
entsprechende gesetzliche Regelung
„endlich“ entgegengetreten werden.
Diese muss sich an Art. 9 Abs. 3 GG
(Koalitionsfreiheit) messen lassen.

„Verhinderung des Missbrauchs
von Werkverträgen“

Flexible Beschäftigungsformen wer-
den für Unternehmen immer wichti-
ger. U. a. Zeitarbeit und Werkverträge
sind notwendige Instrumentarien
des modernen Wirtschaftslebens.
„Scheinwerkverträge“ sind nach dem
geltenden Recht untersagt und zu
missbilligen (PuR 2014, 76). Ein et-
waiger Rechtsmissbrauch kann mit

dem geltenden Recht unterbunden
werden. Es besteht daher keinerlei
Grund, das Instrument der Werkver-
träge zu verunglimpfen, in Frage zu
stellen oder gesetzlich zu verändern.
Der Koalitionsvertrag sieht dennoch
eine Intensivierung der Prüftätigkeit
der Kontroll- und Prüfinstanzen, eine
„Konkretisierung“ der Informations-
und Unterrichtungsrechte des Be-
triebsrats sowie eine gesetzliche
Festschreibung der von der Recht-
sprechung entwickelten Abgren-
zungskriterien zwischen ordnungsge-
mäßem und missbräuchlichem
Fremdpersonaleinsatz vor.

Beschränkungen in der 
Zeitarbeit

Deutliche Einschränkungen sind auch
für die Zeitarbeit vorgesehen. Die
Überlassungshöchstdauer soll auf ge-
setzlich 18 Monate festgelegt werden,
wobei offen ist, ob dabei eine arbeit-
nehmer- oder arbeitsplatzbezogene
Betrachtung anzustellen ist. Außer-
dem sollen Leiharbeitnehmer zukünf-
tig nach neun Monaten hinsichtlich
des Arbeitsentgelts mit den Stammar-
beitnehmern gleichgestellt werden.

Schließlich soll eine Klarstellung er-
folgen, wonach Leiharbeitnehmer bei
den betriebsverfassungsrechtlichen
Schwellenwerten grundsätzlich zu be-
rücksichtigen sind. 

Hierbei wird übersehen, dass das
BAG in zahlreichen aktuellen Ent-
scheidungen (z. B. zu § 9 BetrVG, §
111 BetrVG etc.) bereits Fakten ge-
schaffen hat.

Es besteht die Gefahr, dass ein wich-
tiges arbeitsmarktpolitisches Flexibi-
lisierungsinstrument und eine wert-
volle Brücke in die Beschäftigung
nachhaltig beschädigt wird.

Kurzarbeit

Der Koalitionsvertrag bekennt sich
– begrüßenswerter Weise – zu den
Sonderregelungen zur Förderung der
Kurzarbeit in den Krisenjahren
2009/2010.

Frauenquote

Auf der Grundlage des Koalitionsver-
trages sind (25.03.2014) Leitlinien für
das Gesetzgebungsverfahren für ein
„Gesetz zur gleichberechtigten Teil-
habe von Frauen und Männern an Füh-
rungspositionen in der Privatwirtschaft
und im öffentlichen Dienst“ vorgelegt
worden („Geschlechterquote“).

Entgeltgleichheit von Mann und
Frau

Die Entgeltgleichheit von Mann und
Frau soll gesetzlich festgeschrieben
werden. 
.
Teilzeitrecht

Gem. § 8 TzBfG haben Arbeitnehmer
das Recht, die Reduzierung oder an-
derweitige Verteilung ihrer Arbeitszeit
zu beantragen. Aus dieser selbstge-
wählten „Teilzeitfalle“ sollen sie künf-
tig – anders als nach der bisherigen
Rechtslage – auf eine Vollzeitstelle zu-
rückkehren können. Dazu soll ein An-
spruch auf befristete Teilzeit und ein
Rückkehrrecht geschaffen werden.

Flexibilisierung der Elternzeit

Ausgehend von der Koalitionsverein-
barung sieht ein „Eckpunktepapier“
„mehr Partnerschaftlichkeit und mehr
Zeit für Familien“ (v. 21.03.2014)
eine Flexibilisierung der Elternzeit
vor. Die Möglichkeit, Elternzeit auf
einen Zeitraum zwischen dem 3. und
dem 8. Lebensjahr des Kindes zu

übertragen, soll von bisher 12 Mona-
ten auf bis zu 24 Monate ausgeweitet
werden. Eine Zustimmung des Ar-
beitgebers soll nicht mehr erforderlich
sein. Geplant sind zudem ein „Eltern-
geldPlus“ und ein „Partnerschaftsbo-
nus“. Eltern sollen so mehr Zeit für
die Familie (Stichwort: Vereinbarkeit
von Familie und Beruf) erhalten.

Pflege- und Familienpflegezeit

Zur Verbesserung der Vereinbarkeit
von Pflege und Beruf sollen die Mög-
lichkeiten des Pflegezeit- und Fa-
milienpflegezeitgesetzes unter einem
Dach mit einem Rechtsanspruch zu-
sammengeführt und weiterentwickelt
werden (bisher: kein Rechtanspruch
auf Familienpflegezeit). 

Die 10-tägige Auszeit zur Pflege
naher Angehöriger (Akutpflege) soll
aufbauend auf der geltenden gesetzli-
chen Regelung mit einer Lohnersatz-
leistung analog des Kinderkranken-
geldes gekoppelt werden. 

Weitere arbeitsrechtliche 
Vorhaben

Zudem sollen folgende arbeitsrecht-
liche Themen geregelt werden –
wobei z. T. offen bleibt, was konkret
gemeint ist: Mutterschutz, betriebli-
ches Eingliederungsmanagement
(BeM), Schwerbehindertenvertretung,
Beschäftigtendatenschutz (zunächst
Abwarten einer europäischen Da-
tenschutzgrundverordnung), Infor-
mantenschutz im Arbeitsverhältnis
(Whistleblowing), lebenslaufbezoge-
nes Arbeiten (PuR 2014, 132) und Ta-
riftreue im Vergaberecht.

FAZIT

Es bleibt abzuwarten, was im Endef-
fekt tatsächlich umgesetzt wird. Die

„Ankündigungen“ im Koalitionsver-
trag lassen z. T. Schlimmes befürch-
ten. Ein „modernes Arbeitsrecht“
sieht wahrlich anders aus. Richtiger
wäre folgende Überschrift: „(Ge-
fährlicher) Stresstest für Wirtschaft
und Arbeitsplätze“.

Allerdings enthält der Koalitionsver-
trag auch positive Ansätze. Die an-
gedachte Regelung der Tarifeinheit
ist überfällig und allein i.S. des „Be-
triebsfriedens“ unverzichtbar. Das
Bekenntnis zu den Sonderregelun-
gen der Kurzarbeit ist zu begrüßen.
Die erleichterte Befristung gem. §
14 Abs. 2 TzBfG – die nach einem
aktuellen Gesetzesantrag der Frak-
tion der LINKEN abgeschafft wer-
den soll - soll offensichtlich unange-
tastet bleiben. Dies ist zum einen für
die Flexibilität der Unternehmen
aber auch für die Beschäftigung von
Arbeitnehmern (Brücke in die unbe-
fristete Beschäftigung) von besonde-
rer Bedeutung.

Auf die Unternehmen, die Personal-
verantwortlichen und Arbeitsrechtler
kommen spannende Zeiten zu. 
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Tut sich endlich was? Das Revier könnte die Zusammenarbeit untereinander
verbessern. (Foto:iStock)

Rechtsanwalt Prof. Dr. jur. Bernd Schiefer ist Geschäftsführer, Allgemeines
Recht und Arbeitsrecht, bei der Landesvereinigung der Arbeitgeberverbände
NRW e. V., Düsseldorf. Dort war er bereits seit 1990 als Referent tätig. Der
Fachanwalt für Arbeitsrecht studierte Rechtswissenschaften in Münster und
gründete 1995 die Kanzlei Schiefer Rechtsanwälte in Düsseldorf. Er ist Pro-
fessor für Handels- und Arbeitsrecht an der Europa Fachhochschule Frese-
nius, Köln, Referent zahlreicher Vortrags- und Seminarveranstaltungen zu
arbeitsrechtlichen Themen, Autor vieler Veröffentlichungen und Herausge-
ber der Düsseldorfer Schriftenreihe zum Arbeits- und Sozialversicherungs-
recht sowie der Zeitschrift „Personalpraxis und Recht“ (PuR).

Vita

Professor Bernd Schiefer. 
(Foto: privat)

Ein modernes Arbeitsrecht sieht anders aus

RVR-Reform große Chance fürs Ruhrgebiet 
Wirtschaft begrüßt Bewegung für mehr Kooperation im Revier

Auch während der WM gilt: Die Arbeit hat Vorrang 
Viele Firmen treffen kulante Regelungen. Aber: Fußballfans haben keinen Anspruch auf Sonderurlaub

Der Koalitionsvertrag der großen Koalition aus der Sicht der Arbeitsrechtlers

Deutschland im WM-Fieber: Nicht jeder Arbeitnehmer darf beim Rudelgucken
mitmachen. (Foto: iStock)



Malteser Hospiz St. Raphael
Remberger Straße 36
47259 Duisburg
Mechthild Schulten
0203 755-2000

hospiz.duisburg@malteser.de

www.malteser-straphael.de

S eit mittlerweile 22 Jahren hilft
das Malteser Hospiz St. Raphael

am Malteser Krankenhaus St. Anna
in Duisburg-Huckingen unheilbar
schwerstkranken Menschen, einen
würdigen Abschied aus dieser Welt
zu gestalten. Auch Angehörige sol-
len auf diesem letzten Weg unter-
stützt werden. 

Die zentralen Anliegen der Hospiz-
arbeit sind: Schmerzfreiheit, Nicht-
Allein-Gelassen-Werden und Sicher-
heit-Geben in der wohl schwersten
Zeit des Lebens. Das Hospiz hat drei
Angebote: Die häusliche Versorgung
für Kinder, Jugendliche und Erwach-
sene, die vollstationäre Versorgung
im Hospiz sowie die Beratung und
Begleitung von trauernden Angehö-
rigen. Unterstützt wird das profes-
sionelle Team von zahlreichen ge-
schulten Ehrenamtlichen.

Aufopferungsvoll

Auf diese aufopferungsvolle Aufgabe
aufmerksam geworden ist vor über
einem Jahrzehnt eine kleine Schar
Duisburger Unternehmer, allen voran
Christopher Moore von der DK Re-
cycling und Roheisen in Duisburg-
Hochfeld und Gabriela Grillo von den
Grillo-Werken in Duisburg-Marxloh.

Auf die Initiative dieser beiden Unter-
nehmerpersönlichkeiten wurde der
Malteser-Hospiz Förderverein St. Ra-

phael Duisburger Wirtschaft e. V. ge-
gründet. Weitere Mitgliedsunterneh-
men dieses Fördervereins wurden in
den Folgejahren noch die Unterneh-
men M.I.M Hüttenwerke Duisburg
und die Befesa Zinc Duisburg, beide
mit Sitz im Ortsteil Wanheim.

Mit mittlerweile fast 400 Mitglie-
dern, insbesondere aus den Beleg-
schaften der beteiligten Unterneh-
men, unterstützt der Förderverein
das Malteser Hospiz vornehmlich in
finanzieller Hinsicht. Besonderes Au-
genmerk hat der Verein in Abstim-
mung mit der Leitung des Hospizes,
Mechthild Schulten, auf die Kinder-
hospizarbeit gelegt und hier zur An-
schubfinanzierung einen nicht unwe-
sentlichen Beitrag geleistet.

Defizitfinanzierung

Die gesetzliche Finanzierung ist eine
Defizitfinanzierung. Für Patienten
fallen keine Kosten an. Das Haus
muss jedoch eine Lücke von rund 25
Prozent decken. Es ist daher auf
Spenden von zurzeit 350.000 Euro
angewiesen. Da die Kostensteigerun-
gen nicht über steigende Tagessätze
der Kassen aufgefangen werden, wird
der Spendenbedarf in den nächsten
Jahren weiter steigen. Die Unterneh-
men des Förderervereins erreichen
mit einem in den letzten Jahren stabi-
lem Spendenaufkommen von ca.
20.000 Euro zwar einen nennenswer-

ten Betrag, der aber leider nicht ein-
mal 10 Prozent des benötigten Spen-
denaufkommens abdecken kann.
Duisburger Unternehmen wollen hier
weiter helfen und die Arbeit des
Hospizes weiter stützen. Unterneh-
men bietet sich bei der Unterstützung
des Hospiz eine Plattform an, sich der
sozialen und gesellschaftspolitischen
Verantwortung zu stellen. Hospizar-
beit ist eine notwendige gesellschaft-
liche Aufgabe, aus der sich die Sozi-
alsysteme zusehends zurückziehen.

Mitmachen

Gerne möchte der Förderverein zum
Mitmachen anregen: durch die Mit-
gliedschaft von Unternehmen im
Fördererverein oder durch eine re-
gelmäßige Spende die Arbeit des
Malteser-Hospiz Förderervereins St.
Raphael Duisburger Wirtschaft e. V.
zu unterstützen.

D ie Elterninitiative „Lebenshilfe
für das geistig behinderte Kind

e. V.“ war der Ursprung des heute
über 200 Mitarbeiter beschäftigenden
Unternehmens. Letztes Jahr feierte
die Lebenshilfe Mülheim ihr 50-jäh-
riges Bestehen und eröffnete in Mül-
heim-Heißen ein modernes Center, in
dem sich ganz neue Möglichkeiten
zur Kundenbetreuung bieten. Chris-
tiane Schmidt, Geschäftsführerin der
Lebenshilfe Mülheim, fasst die Ent-
wicklung der letzten 50 Jahre zusam-
men: „Aus einem Elternverein mit
dem Fokus auf geistig behinderte
Kinder ist ein Unternehmen mit
einem breiten Spektrum an Dienst-
leistungen entstanden. Heute betreuen
wir Menschen jeglichen Alters mit
Behinderung sowie deren Angehörige
und decken dabei viele verschiedene
Bereiche ab.“ Aktiv betreut werden
zurzeit ca. 770 Menschen. „Wir be-
mühen uns, mit offener Beratung,
vielfältigen Angeboten und unter Ein-
bezug der Bedürfnisse unserer Kun-
den vor allem bedarfsgerecht zu
sein“, erklärt Christiane Schmidt.

Das Center: Beratung und 
Freizeitgestaltung

Die meisten Fragen haben Kunden
zu aktuellen Gesetzesänderungen,
Unterstützungsmöglichkeiten, Fi-
nanzierung verschiedener Leistun-
gen, Erbrecht und Testament. Daher
organisiert die Lebenshilfe regelmä-
ßig Informationsveranstaltungen
und bietet Möglichkeiten zum ge-
genseitigen Austausch unter Eltern
und Angehörigen an.

Neben der Beratung und den Sport-
gruppen existieren vielfältige Frei-
zeit- und Bildungsangebote, von
denen mittlerweile viele in den Räu-
men des Centers in Heißen stattfin-
den, beispielsweise Kochkurse. Die
geräumige Küche des ehemaligen

Restaurants ist für Rollstuhlfahrer
gut zugänglich, und auch ein Ofen
mit versenkbarer Klappe, der die
Bewegungsfreiheit deutlich erhöht,
ist vorhanden. Die Größe der Veran-
staltungsräume ist durch Raumteiler
flexibel zu gestalten und von Feier-
lichkeiten über Musik-, Tanz- und
Bastelkurse bis hin zu kleinen Ge-
sprächsrunden in angenehmer At-
mosphäre finden hier viele Aktivitä-
ten statt.

Integrative Angebote

Einige Angebote sind integrativ ge-
staltet, so zum Beispiel das Baby-
schwimmen und die Kinderschwimm-
ausbildungen. „Das gemeinsame Tun
steht hier im Vordergrund. Die Inte-
gration erfolgt dann von ganz allein“,
sagt Karoline Fürst, Leiterin des
Teams Sport bei der Lebenshilfe.
Viele Projekte der Lebenshilfe seien
im Laufe der Zeit zu Selbstläufern ge-
worden. Dazu zählt unter anderem
das integrative Kinderorchester der
Jugendmusikschule der Stadt Mül-
heim, das vor etwa 15 Jahren unter
Betreuung der Lebenshilfe gegrün-
det wurde und nun schon seit lan-
gem selbstständig arbeitet. Ein
weiteres Beispiel ist die Zusammen-

arbeit mit dem TuS Union 09 Mül-
heim e. V. zum Aufbau einer „I-
Mannschaft“, bei der geistig und
körperlich behinderte Kinder im
Sinne der Integration von Spielern
ohne Handicap unterstützt werden.
Mittlerweile haben sich 2 Mann-
schaften (U15 und U19) etabliert
und nehmen regelmäßig an Turnie-
ren teil. Karoline Fürst ist sichtlich
begeistert, dass die Betreuung durch
die Lebenshilfe ein guter Start für
diese und weitere Projekte war, die
nun eigenständig funktionieren.
„Bei Bedarf sind wir natürlich jeder-
zeit wieder ansprechbar.“

Das „Herzstück“

Der Assistenzdienst (ASS) der Le-
benshilfe liegt der Geschäftsführerin
Christiane Schmidt besonders am
Herzen. Im Fokus steht die Unter-
stützung des behinderten Familien-
mitgliedes bei täglichen Aktivitäten,
um die Teilhabe am sozialen Leben
zu unterstützen und Angehörige zu
entlasten. „Das kann alles sein, vom
Einkaufen über den Behördengang
bis hin zur Pflege“, erläutert Stefa-
nie Wörmer, Leiterin des Lebens-
hilfe-Centers und des Assistenz-
dienstes. Darüber hinaus bietet der
ASS psychosoziale Betreuung, Kon-
fliktberatung und sozialrechtliche
sowie finanzielle Beratung an. Be-
treut werden Menschen mit Behin-
derung an 10 Kindergärten, 4 Kin-
dertagesstätten und 21 Schulen in
Mülheim. Sogar ein Student an der
Fachhochschule wird durch seinen
Alltag begleitet. Die Betreuung er-
streckt sich aber auch auf Privat-
haushalte und Freizeitaktivitäten.
Diese flexible Form der Unterstüt-
zung eröffnet ganz neue Möglich-
keiten für die Familien. Insbeson-
dere ist der ASS eine Möglichkeit,
Inklusion tatsächlich erlebbar zu
machen.

Vom stationären Wohnen zur
ambulanten Betreuung

In Mülheim gibt es eine stationäre
Einrichtung, das „Haus am Spring-
weg“, in dem 34 Menschen mit geis-
tiger Behinderung leben. Die meisten
Kunden der Lebenshilfe werden aller-
dings ambulant betreut. „In den letzten
Jahren verschiebt sich der Fokus
immer mehr vom stationären zum am-
bulant betreuten Wohnen. Für das be-
treute Wohnen stellen wir ein breites
Unterstützungsangebot zur Verfü-
gung, das auf die individuellen Fähig-
keiten, Bedürfnisse und Lebensum-
stände des Kunden abgestimmt ist.“,
erklärt Christiane Schmidt. Umgesetzt
wird dieses Konzept mit dem soge-
nannten „Individuellen Hilfeplanver-
fahren“, welches 2003 vom Land-
schaftsverband Rheinland (LVR)
eingeführt wurde. Hierbei sollen ge-
zielt die spezifischen Bedürfnisse und
vor allem auch die Fähigkeiten der
Menschen mit Behinderung Beach-
tung finden. Vor diesem Hintergrund
und mit dem maßgeblichen Ziel, Men-
schen mit Behinderung soviel Selbst-
ständigkeit wie möglich einzuräumen,
betreuen die etwa 20 Mitarbeiter der
Abteilung „Betreutes Wohnen“ Men-
schen in verschiedenen Wohnsituatio-
nen. Kleine Wohngemeinschaften sind
ebenso möglich wie Paar- oder Ein-
zelwohnungen. Eine Sonderstellung
nimmt dabei das Projekt „Vierer-
bande“ ein. Im Rahmen des persönli-
chen Budgets (Anspruch darauf be-
steht in Deutschland seit dem 1.
Januar 2008) werden die vier jungen
Erwachsenen in allen Bereichen des
täglichen Lebens unterstützt. Die Ge-
schäftsführerin Christiane Schmidt er-
innert sich: „Die Viererbande war bei
ihrer Gründung die erste Wohnge-
meinschaft, die über das persönliche
Budget abgedeckt wurde. Die Finan-
zierung eines solchen Projekts ist zwar
komplex, aber machbar.“

Dabei unterstützend tätig ist der am-
bulante Pflegedienst der Lebenshilfe.
Der seit 1994 bestehende Pflegedienst
zeichnet sich auch dadurch aus, dass
er in den letzten Jahren bei der jähr-
lich stattfindenden Routineprüfung
des Medizinischen Dienstes der Kran-
kenkassen (MDK) immer als „sehr
gut“ beurteilt wurde.

Projekt Betreutes Wohnen

Was genau heißt eigentlich ambulant
betreutes Wohnen? Um diese Frage
ganz praktisch beantworten zu können
und Menschen mit Behinderung zu
zeigen, was sie erwartet, betreut die
Lebenshilfe Mülheim seit 2008 das
Gemeinschaftsprojekt „ProBeWo“.
Die Schüler der Rembergschule, einer
Förderschule für geistige Entwick-
lung, können seitdem das „Probewoh-
nen“ als Arbeitsgemeinschaft wählen.
Anstelle von Töpfern oder Gartenar-
beit steht hier im Mittelpunkt, die
Schüler auf ein Leben in einer eigenen
Wohnung mit ambulanter Betreuung
vorzubereiten. Auf dem Lehrplan ste-
hen unter anderem Kochen, Einkaufen
und Putzen. Die Plakate an den Wän-
den in der geräumigen Küche erklären
alles nötige und auch im Bad hängen
zahlreiche Hinweise und Tipps an den
Fliesen und Schranktüren. Es gibt
einen Gemeinschaftsraum und ein-
zelne Schlafzimmer. Die Wohnung ist
großzügig angelegt und liegt nah an
der Mülheimer Innenstadt. Dadurch
ist sie für die Schüler gut zu erreichen.
Einmal in der Woche verbringen die
jungen Menschen den ganzen Nach-
mittag gemeinsam mit ihren Betreuern
in der Wohnung. Dass das Lernen hier
Spaß macht, ist deutlich zu sehen,

denn eine Teilnehmerin erklärt zu
einem Foto im Flur: „Das bin ich auf
der Abschlussparty, als wir eine
Woche lang hier gewohnt haben. Das
war toll.“ Solche Erlebnisse geben den
Schülern Selbstvertrauen, ebenso wie
die Erfahrungen beim Elternbesuch.
„Wenn wir kochen, sagen die Eltern
‚Danke‘ für das Essen, das ist unge-
wohnt“ sagt mir eine der Schülerin-
nen. Margret Wartmann (Lehrerin an
der Rembergschule) erklärt: „Viele El-
tern gehen davon aus, dass ihre Kinder
aufgrund der Behinderung lebenslang
auf Unterstützung angewiesen sein
werden. Für sie ist die Vorstellung,
dass ihr Kind einmal alleine wohnen
wird, eine ganz neue Erfahrung.“
Damit diese neuen Erfahrungen geteilt
werden können, organisiert die Le-
benshilfe Mülheim in ihrem Center in
Heißen regelmäßig den „Eltern-
stammtisch Wohnen“. Hier können
sich Angehörige gegenseitig dabei
unterstützen, ihren Kindern den Weg
in ein selbstständiges Leben zu er-
möglichen.

Sonja Tillmanns

D ie Lebenshilfe NRW mit Sitz in
Hürth feiert 2014 ihren 50. Ge-

burtstag. Ziel der Lebenshilfe ist die
Teilhabe von Menschen mit geisti-
ger Behinderung und ihrer Familien
in der Gesellschaft. Sie setzt sich
dafür ein, dass jeder Mensch mit
geistiger Behinderung so selbststän-
dig wie möglich leben kann, und
dass ihm so viel Schutz und Hilfe
zuteil wird, wie er für sich braucht.
Maßgebend sind die individuelle
Persönlichkeit und die Bedürfnisse,
die sich aus Art und Schwere der
Behinderung ergeben.

Bereits im Jahre 1960 hatten sich die
Orts- und Kreisvereinigungen der

„Lebenshilfe für das geistig behin-
derte Kind” – so die ursprüngliche
Bezeichnung des im Jahre 1958 in
Marburg gegründeten Eltern- und
Fachverbandes – in Nordrhein-
Westfalen zu der Landesarbeitsge-
meinschaft Lebenshilfe zusammen-
geschlossen. Um aber den einzelnen
Lebenshilfe-Vereinigungen auch auf
überregionaler Ebene einen größeren
Einfluss bei Behörden und Politikern
verschaffen zu können, entschloss
man sich zur Gründung eines Landes-
verbandes Nordrhein-Westfalen, in
der Rechtsform des eingetragenen
Vereins. Die Gründungsversammlung
des neuen Landesverbandes fand am
25. April 1964 in Düsseldorf statt.

Heute zählt die Lebenshilfe NRW
über 25.000 Mitglieder. Individu-
elle Angebote sowie über 400 ver-
schiedene Einrichtungen sorgen
landesweit für die Unterstützung
von etwa 25.000 Kindern, Jugend-
lichen und Erwachsenen. Flächen-
deckend kann so die benötigte
Hilfe und Förderung gewährleistet
werden, um den Bedürfnissen von
Menschen mit Behinderung und
ihren Angehörigen gerecht zu wer-
den. 

www.lebenshilfe-nrw.de

www.facebook.com/lebens-
hilfenrw

Im April 1964 gegründet, feiert die Lebenshilfe NRW in diesem Jahr ihren 50. Geburtstag. (Foto: Lebenshilfe NRW)

Seit einem Jahr besteht das neue Center der Lebenshilfe an der Heinrich-Lem-
berg-Straße in Mülheim. (Fotos: Lebenshilfe Mühlheim)

Stefanie Wörmer (links), Leiterin des
Lebenshilfe Centers, und Christiane
Schmidt, Geschäftsführerin der 
Lebenshilfe Mülheim (rechts). 

25.000 Mitglieder und 400 Einrichtungen insgesamt

Lebenshilfe NRW feiert 
50. Jubiläum

Duisburger Unternehmen als
Unterstützer gesucht
Hospiz-Arbeit braucht breites Fundament

Soziale Dienstleistungen nach Maß
Neues Konzept ebnet den Weg zu selbstständigem Wohnen 
für Menschen mit Behinderung
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Info

Lebenshilfe für Menschen mit 
geistiger Behinderung e. V.
Ortsvereinigung Mülheim 
an der Ruhr, Hänflingstraße 23
45472 Mülheim an der Ruhr
Christiane Schmidt, 
Geschäftsführerin
0208 409958–20

christiane.schmidt@lebenshilfe-
muelheim.de

www.lebenshilfe-muelheim.de

Info
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K aum etwas hat die Zusammenar-
beit in Unternehmen ähnlich re-

volutioniert wie moderne Collabora-
tion-Tools. Sie lassen sich nahtlos in
die Unternehmensprozesse einbin-
den. Durch ihre effiziente Nutzung
bei der Bewältigung von Schwer-
punktaufgaben wird Zeit eingespart.
Daher gewinnen Werkzeuge zur Un-

terstützung der Zusammenarbeit eine
zunehmende Bedeutung. Themen
wie Verschlagwortung (Tagging), Zu-
stimmung (Likes) und Zusammenar-
beit in Teams (Communities) bekom-
men also immer mehr Einfluss auf
abteilungs- bzw. unternehmensüber-
greifende Arbeitsabläufe und Pro-
zesse. 

Kosten senken, Informationen
verfügbar machen

Bestehende Arbeitsweisen und
Computer-Systeme bieten meist nur
eingeschränkte Funktionen für das
Finden von Daten. Die steigende
Datenflut führt dazu, dass ein Groß-
teil der Arbeit auf das Suchen von In-
formationen entfällt. Intelligente
Suchmaschinen können dem Mitar-
beiter einen großen Teil der Arbeit
abnehmen und Metadaten anhand
von Regeln generieren. Durch logi-
sche Verknüpfungen lassen sich Be-
ziehungen herstellen, wo vorher
keine waren. Doch die wertvollsten
Schlagworte kommen vom Benutzer
selbst. Je einfacher es dem Benutzer
bei der Vergabe von Schlagworten
gemacht wird, umso besser lassen
sich die Daten später in einem ande-
ren Kontext wiederverwenden. 

Die einfachste Form ist der soge-
nannte „Like“, bei dem der Benutzer
lediglich einen Button drücken muss
um bestimmte Informationen hervor-
zuheben. Steht man nun mit diesen
Personen in Verbindung, welche die
Information hervorgehoben haben,

kann dies einen Mehrwert beim Be-
werten der Information liefern. Um
das Vertrauen in diese Informationen
zu erhöhen, empfiehlt es sich, kleine
Experten-Gruppen zu schaffen. In
einer solchen, geschlossenen Commu-
nity, ist man eher gewillt seine Erfah-
rung und sein Wissen zu teilen.

Auswirkung auf Zusammen-
arbeit

In Zukunft muss dafür Sorge getragen
werden, dass Daten so einfach wie
möglich ausgetauscht werden können.
Mitarbeiter müssen Daten im neuen
Kontext wieder als Informations-
quelle abrufen können. In einer idea-
len Arbeitswelt stehen einem dann

alle Informationen, jederzeit und
überall zur Verfügung. Dadurch hat
jeder Mitarbeiter die Möglichkeit, auf
die Erfahrungen und auf das Wissen
aller Mitarbeiter zuzugreifen und
kann so für sich selbst entscheiden,
welche Information für ihn zu einem
bestimmten Zeitpunkt in einem be-
stimmten Kontext relevant ist.

Anstelle von hierarchischen Struktu-
ren steht in Zukunft die Zusammen-
arbeit in Teams im Mittelpunkt. Mit-
arbeiter und Manager arbeiten an
ständig wechselnden Orten mit ver-
schiedenen Geräten – PCs, Mobilte-
lefone, Smartphones oder Laptops.
Der Arbeitsplatz der Zukunft be-

schäftigt sich nicht nur mit Techno-
logien. Wissen muss schnell und
zielgerichtet verbreitet werden. Der
Fokus wird auf dem freien und un-
gehinderten Zugang zu Informatio-
nen bzw. dem Austausch von Infor-
mationen und Diensten liegen. 

Dennis de Vries

W enn Sie an einer Baustelle vor-
beigehen, an der Großrohre la-

gern und einen Passanten fragen,
welchen Wert eines dieser Rohre hat,
dann schätzt er es sicher nicht auf
mehr als 500 Euro. Tatsächlich
steckt in unseren Rohren aber so viel
High-Tech, dass jedes etwa soviel
kostet, wie ein Kleinwagen“, erklärt
Dr. Michael Gräf, Vorsitzender der
Geschäftsführung der EUROPIPE
GmbH. Der Doktor der Ingenieurs-
wissenschaft hat sich Zeit seines Le-
bens mit Rohren beschäftigt. Zunächst
arbeitete er für das Mannesmann For-
schungsinstitut (heute Salzgitter Man-
nesmann) in Duisburg, später bei der
EUROPIPE. „Ich war 12 Jahre lang
Werksleiter des Mülheimer Großrohr-
werks. Wenn ich eines unserer Rohre
anschaue, dann sehe ich pures High-
Tech. Damit kann sich ein Handy
nicht messen.“ Eine besondere He-
rausforderung für Hersteller von
Großrohren sind die Offshore-Pipe-
lines, die in großen Tiefen auf dem
Meeresboden verlegt werden. Damit
die Rohre unter dem enorm hohen
Druck am Grund nicht kollabieren,
muss das Material extrem belastbar
sein. „Wir haben Versuchsrohre her-
gestellt, die für eine Wassertiefe von
3.500 Metern geeignet sind, also
einem Außendruck von 350 bar stand-
halten können“, sagt Dr. Michael
Gräf. Zwar wurde das Pipelineprojekt
nicht realisiert, dennoch sind diese
Rohre ein beeindruckendes Ergebnis
intensiver Forschungs- und Entwick-
lungsarbeit. Zum Vergleich: Im April
begann die Rohrproduktion für die
South Stream Offshore Pipeline I,
welche durch das schwarze Meer
verlegt werden soll. Hierbei wird in
Tiefen von bis zu 2.200 Metern ge-
arbeitet.

Große Kapazität – Gut vernetzt

Im weltweiten Vergleich hat das
Mülheimer Werk der EUROPIPE
Gruppe die mit Abstand höchste Ka-
pazität. Für den Bau der South Stream
Offshore Pipeline I sollen in den
nächsten 12 Monaten allein auf der
sogenannten „18-Meter-Straße“ (Her-
stelllängen von 9 - 18 m) ungefähr
450.000 Tonnen Rohr produziert wer-
den. In der 83.000 Quadratmeter gro-
ßen Produktionshalle – das entspricht

etwa der Größe von 12 Fußballfeldern
– findet auch noch die „12-Meter-
Straße“ Platz: Eine Produktionsstraße
mit Drei-Walzen-Biegetechnik und
Herstelllängen von 9 - 12 m. Der täg-
liche Energieverbrauch der aktuellen
Rohrproduktion beträgt 80.000 kWh
– das entspricht etwa dem Verbrauch
von 16 4-Personen Haushalten im
Jahr (5.000 kWh/Jahr). Auf der insge-
samt 4,6 km langen Produktionsstre-
cke werden längsnahtgeschweißte
Rohre mit Durchmessern von 24 bis
60 Zoll (610 - 1524 mm) hergestellt.
Die Wanddicke der Rohre variiert
dabei von 7 bis 45 mm. In einer
Stunde werden zurzeit etwa 15 Rohre
fertiggestellt, das entspricht einer täg-
lichen Produktion von 240 Rohren,
jedes davon ca. 9 Tonnen schwer. 

Das Vormaterial liefern die Gesell-
schafter des Unternehmens, Salzgitter
Mannesmann GmbH und die Aktien-
Gesellschaft der Dillinger Hütten-
werke. Deren Blechwalzwerke, in
denen die sogenannten Stahlbrammen
zu Rohrblechen für den South Stream
Auftrag verarbeitet werden, stehen in
Mülheim an der Ruhr und in Dillin-
gen. Die für jeden Kunden maßge-
schneiderten Rohre können bei Be-
darf auch beschichtet werden. 500
Meter vom Großrohrwerk entfernt be-
findet sich die MÜLHEIM PIPE-
COATINGS, eine hundertprozentige
Tochtergesellschaft der EUROPIPE,
die verschiedene Außen- und Innen-
beschichtungen für Rohre anbietet.

Auch dieses Werk hat die weltweit
größte Kapazität. Die Rohre für die
South Stream Offshore Pipeline I er-
halten innen ein Epoxy Flow Coat
und außen 3-Lagen Polypropylen.

Wie ein Rohr entsteht

Ein gutes Rohr herzustellen, braucht
Technik und Kompetenz. Die EURO-
PIPE profitiert auch vom Wissen und
der Erfahrung ihrer Vorgängergesell-
schaften. So wurde 1991 mit der
Gründung eines neuen Unternehmens
ihr Know-how verschmolzen. Das
mit hohem Qualitätsstandard prozess-
orientierte Produktions- und Prüfver-
fahren zur Rohrherstellung im Groß-
rohrwerk wird stetig verbessert. „Wir
verfolgen das Prinzip des ‚Total Pro-
ductive Managements‘, haben also
immer ein offenes Ohr für Anregun-
gen unserer Mitarbeiter“, betont
Dr. Michael Gräf.

Der Umformungsprozess bei der
Rohrherstellung beginnt mit der An-
biegepresse. Diese presst mit einer
Kraft von bis zu 11.000 Tonnen die
Längskanten der Rohrbleche an,
damit später die Längsnaht des Roh-
res besonders gut zu schweißen ist.
Danach läuft das Blech durch die U-
Presse, welche nach der Form be-
nannt ist, in die sie das Rohrblech
bringt. Hier wirken Kräfte von jeweils
bis zu 1.500 Tonnen und zwar von
oben und an beiden Seiten. In der O-
Presse, dem dritten Umformungs-
schritt, wird das Blech zum „Schlitz-
rohr“. Die Begeisterung für die
Leistungsfähigkeit dieser Maschine
ist Dr. Michael Gräf anzusehen, wenn

er vom Herzstück der Produktionsma-
schinerie erzählt: „Die O-Presse arbei-
tet mit einem Druck von bis zu 60.000
Tonnen. In Sekunden ist das Blech
rund, da wirken enorme Kräfte.“ Der
durch das Pressen entstandene Schlitz
wird nun zunächst mit einer Heft-
Schweißnaht punktuell fixiert. Dann
erst beginnt das Unterpulverschwei-
ßen, wobei unter Verwendung von
Schweißdraht und -pulver zuerst die
Innen- und dann die Außennaht ge-
schweißt werden. Beim Schweißen
muss der Stahl natürlich mindestens
flüssig werden, daher liegen die Ma-
ximaltemperaturen im Schmelzbad
bei über 1.500 Grad Celsius. Anschlie-
ßend kommt der mechanische Expan-
der zum Einsatz. Dieser besteht aus
massiven Metallplatten, die das Rohr
von innen gleichmäßigem Druck aus-
setzen, um es um hundertstel Millime-
ter zu weiten. Bei genauem Hinsehen
ist dies tatsächlich mit bloßem Auge
zu erkennen. Dieser Prozess garan-
tiert, dass die Rohre einen gleichblei-
benden Innendurchmesser und opti-
mierte Geradheit haben. Die exakte
Vorbereitung der Rohrenden nach
Spezifikation und Kundenvorgaben
dient dem späteren automatisierten
Rundnahtschweißen an der Baustelle
und damit der sowohl schnellen als
auch sicheren und haltbaren Verlegung
der Rohrleitung.

Qualitätssicherung

Insgesamt gibt es ca. 40 Produktions-
schritte, wovon über die Hälfte nicht
der eigentlichen Produktion, sondern
vielmehr der Prüfung und Kontrolle
dienen. Immer wieder werden die
Rohre auf ihrem Weg durch die Pro-
duktionsstraße optischen, mechani-
schen und zerstörungsfreien Prüfun-
gen unterzogen. Die Rohrenden
werden zum Beispiel auf den hun-
dertstel Millimeter genau vermessen
und durchlaufen eine Magnetpulver-
und Ultraschallprüfung. Auch wird
die Schweißnaht jedes Rohres mit
Röntgentechnik überprüft – mittler-
weile voll digitalisiert, sodass kein sil-
berhaltiges Abwasser mehr bei der
Filmentwicklung entsorgt werden
muss. Allgemein entstehen bei der
Produktion keine Schadstoffe. Pro-
duktionsspezifische Abfälle sind in
erster Linie Schweißschlacke und Öl-

Wasser-Gemische, die einer Verwer-
tung durch zugelassene Entsorgungs-
betriebe zugeführt werden.

Doch nicht nur der Produktion und
dem Umweltschutz, auch der Arbeits-
sicherheit und dem Energiemanage-
ment wird viel Aufmerksamkeit ge-
widmet. Das Managementsystem des
Unternehmens ist in den Bereichen
Qualitätssicherung (ISO 9001), Um-
weltschutz (ISO 14001), Arbeitssi-
cherheit und Gesundheit (OHSAS
18001) und Energiemanagement (ISO
50001) seit Jahren zertifiziert.

Fachkräfte binden und Nach-
wuchs fördern

„Natürlich spüren wir den Fachkräf-
temangel. Deswegen haben wir unter
anderem Kooperationen mit der
Hochschule Ruhr West und der Uni-
versität Aachen“, zählt Dr. Michael
Gräf auf. Sich an Universitäten oder
auf sogenannten Bonding-Messen als
Unternehmen vorzustellen und Ar-
beitgeberbroschüren auf Messen wie
der „Tube“ in Düsseldorf anzubieten
gehört mittlerweile ebenso zum Re-
cruiting, wie die Smart-Phone und
Tablet Optimierung des Karriere-Por-
tals. In diesem Jahr bietet das Unter-
nehmen in einem Ausbildungsver-
bund 11 Ausbildungsplätze an,
darunter Energieelektroniker, Indus-
triemechaniker, Mechatroniker, Kon-
struktionsmechaniker und Zerspaner
und erstmalig auch ein IT-Kaufmann.
Nach Abschluss der Ausbildung wer-
den alle Ausgebildeten übernommen.
Zur allgemeinen Nachwuchssituation
äußert sich Michael Gräf kritisierend:
„Heutzutage streben alle nach dem
Abitur und wer nicht das Gymnasium
besucht, hat es schwerer. Um dem
Anspruch gerecht zu werden, allen

das Abitur zu ermöglichen, muss das
Niveau gesenkt werden. Die Leidtra-
genden sind dann die jungen Leute.
Mehr Wertschätzung für handwerkli-
che Tätigkeiten in unserer Gesell-
schaft täte dem Arbeitsmarkt gut.“

Zukunftsperspektiven

Im Gründungsjahr 1991 hatte EURO-
PIPE knapp 900 Mitarbeiter, heute
sind es in der EUROPIPE Gruppe fast
1300. Davon arbeiten 530 im Mül-
heimer Werk. Dazu kommen die An-
gestellten in der Zentrale, bei der
MÜLHEIM PIPECOATINGS und
den Werken in Dünkirchen (Frank-
reich), Panama City (BSPC, Flo-
rida/USA) und Mobile (BSPM, Ala-
bama/USA). Trotz der Erschließung
neuer Standorte und der wachsenden
Mitarbeiterzahl in den letzten Jahren
sieht Dr. Michael Gräf den nächsten
Jahren nicht sorglos entgegen: „Im
Moment ist der Markt schlecht. Die
Gaspreise sind unter Druck, da Ge-
werbe und Privathaushalte weniger
Gas benötigen. In Zukunft werden wir
uns bemühen, unsere Flexibilität zu
steigern. Dazu gehört auch, die Fix-
kosten zu senken.“ Zunächst hat das
Mülheimer Werk aber mit dem ge-
buchten Anteil von ca. 45.000 Rohren
für die South Stream Offshore Pipe-
line I mit der in 2 Schichten stattfin-
denden Produktion eine gute Grund-
auslastung.

Sonja Tillmanns

Der Arbeitsplatz der Zukunft
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Dennis de Vries beim Arbeitskreis Informationsverarbeitung des Unterneh-
merverbandes. (Foto: Unternehmerverband)

Die Arbeitswelt der Zukunft: Wissensnetzwerke sind entscheidend. 
(Foto: iStock)

„Social Collaboration“ im Mittelpunkt, Gastbeitrag von Dennis de Vries

2.000 Meter unter dem Meer
EUROPIPE fertigt im Mülheimer Werk Großrohre mit extremer Belastbarkeit

Mit Hilfe der Ultraschallprüfung werden die Schweißnähte kontrolliert.
(Fotos: EUROPIPE GmbH)

Doe „O-Presse“ arbeitet mit einer Kraft
von bis zu 60.000 Tonnen.

Dr. Michael Gräf, Vorsitzender der
Geschäftsführung.

EUROPIPE GmbH Germany
Pilgerstraße 2
45473 Mülheim an der Ruhr
Marlene Stille
0208 976 - 4137
marlene.stille@europipe.com

Info

INCONSULT
Philosophenweg 31 - 33
47051 Duisburg
0203 4106812 
0203 4106819
hjs@inconsult-online.de
www.inconsult-online.de

Info
Dennis de Vries ist Senior-Con-
sultant bei INCONSULT, einem
Berater von Industrieunterneh-
men. „Social Collaboration“ war
Anfang des Jahres auch Thema
im Arbeitskreis IT. Der Arbeits-
kreis wird von Verbandsingenieur
Jürgen Paschold betreut.

Vita



I n zweiter Ausgabe ist Anfang des
Jahres das „Jahrbuch Turna-

round“ erschienen. Herausgeber ist
die Berliner T.A. Cook & Partner
Consultants GmbH, eine interna-
tionale Managementberatung für
Asset und Operations Manage-
ment. Das Jahrbuch bietet zahlrei-
che Fachbeiträge und Interviews;
sowohl Experten aus der chemi-
schen und petrochemischen Indus-
trie, von Raffinerien und Kraftwer-
ken als auch Serviceanbieter
berichten über neue Strategien und
praktische Erfahrungen. Auch der
Unternehmerverband Industrieser-
vice ist in der aktuellen Auflage
mit einem Fachbeitrag vertreten.
Unter der Überschrift „Kreativ,
mutig, zäh – wie man Fachkräfte
findet und bindet“, erläutert Haupt-
geschäftsführer Wolfgang Schmitz
verschiedene Ansätze zur Mitarbei-
tergewinnung. Ergänzt wird der
Beitrag um eine Expertise aus der
Praxis: Der Vorsitzende des Unter-
nehmerverbandes Industrieservice,

Dr. Reinhard Eisermann, im Haupt-
amt Geschäftsführer der Lobbe In-
dustrieservice GmbH & Co. KG in
Iserlohn, äußert sich zu den Fragen,
was Firmen tun können, um Fach-
kräfte für den Industrieservice zu be-
geistern, was sich sein Unternehmen
vom kooperativen Studiengang „In-
dustrielles Servicemanagement“ an
der FH Dortmund erhofft und welche
anderen Wege es einschlägt, um
Fachkräfte zu gewinnen.

Wie in vielen anderen Branchen
auch werden im Industrieservice
Facharbeiter und Fachkräfte knapp,
was zwei Hauptursachen hat: Zum
einen herrscht über Ausbildungsbe-
rufe wie die „Fachkraft für Rohr-,
Kanal- und Industrieservice“ – an
der Entwicklung dieses Berufsbil-
des wirkte der Unternehmerverband
Industrieservice vor mehr als zehn
Jahren übrigens aktiv mit – oftmals
Unkenntnis. Zu einseitig denken die
Jugendlichen dabei nur an „Kanal-

sanierung“, in der Berufsberatung
wird das breite Spektrum der Indus-
triereinigung vernachlässigt. Zum
anderen ist auch für Quereinsteiger
mit handwerklicher Vorbildung der
Einstieg in den Industrieservice
nicht ohne Weiteres machbar: Die
Kunden fordern einen großen Kata-
log an Zugangsvoraussetzungen;
alle eingesetzten Mitarbeiter müs-
sen Grundsatzuntersuchungen vor-
weisen und bei Zertifizierungsstan-
dards im Sicherheitsbereich ein
einheitliches Qualifikationslevel
haben. Hier müssen die Firmen also
zunächst in Vorleistung gehen –
ohne den neuen Mitarbeiter in sei-
ner Arbeitsweise und seinem Ein-
satzwillen zu kennen.

Lösungswege aus der Misere, bei
diesen sehr speziellen Anforderun-
gen im Industrieservice und Turna-
round-Geschäft die passenden Mit-
arbeiter zu finden, zeigt Schmitz in
dem Fachbeitrag auf, etwa Koope-
rationen mit dem jobcenter, öffent-
lich geförderte Projekte, demogra-
fieorientierte Personalarbeit, interne
Karriereplanung oder das aktive Zu-
gehen auf Schulen. Welche Lö-
sungswege unser Mitgliedsunter-
nehmen Veolia Industrie-Reinigung
GmbH eingeschlagen hat, lesen Sie
im Interview auf dieser Seite oben.

Jennifer Middelkamp

Im Februar 2014 erschien die erste
Ausgabe des Jahrbuchs Mainten-

ance. Das Jahrbuch spiegelt den
immer dynamischeren Wandel der in-
dustriellen Instandhaltung mit zahl-
reichen redaktionellen Beiträgen von
Experten aus anlagenintensiven In-
dustrien wider und bietet einen um-
fassenden Überblick zu aktuellen In-
standhaltungsstrategien, anschauliche
Best-Practice-Beispiele und Innova-
tionen aus der Praxis. Außerdem fun-
giert das Jahrbuch als wichtige Platt-
form für die Industrie, indem sich die
wichtigsten Industrieserviceunterneh-
men und technischen Dienstleister in
Unternehmensprofilen sowie Praxis-
berichten vorstellen. Herausgeber ist
die Berliner T.A. Cook & Partner
Consultants GmbH, eine internatio-
nale Managementberatung für Asset
und Operations Management. Auch
der Unternehmerverband Industrie-
service ist in dieser Auflage mit
einem Fachbeitrag vertreten. Unter
der Überschrift „Werkvertrag, Zeitar-
beit & Co. – Verantwortungsvoller
Umgang für mehr Flexibilität“ erläu-
tert Hauptgeschäftsführer Wolfgang

Schmitz hilfreiche, arbeitsmarktpoli-
tische Instrumente. Denn keine indus-
trienahe Branche in Deutschland ist
bei Umsatz und Beschäftigten in den
vergangenen Jahren so schnell ge-
wachsen wie die der Industriedienst-
leister. Neben Schnelligkeit und
Zuverlässigkeit ist hier vor allem
Flexibilität gefragt.

In dem Artikel geht Wolfgang
Schmitz, seines Zeichens nicht nur
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes Industrieservice, son-
dern selbst auch Rechtsanwalt und er-
fahrender Verhandlungsführer in
Tarifgesprächen mit Gewerkschaften
und Betriebsräten, zunächst auf die
Frage ein, was ein Werkvertrag ist
und was eben nicht. Schmitz stellt
klar: „Wenn ein Gewerk bis zur Ato-
misierung aufgeteilt wird, indem etwa
viele Schweißnähte einzeln beim
Werkunternehmer bestellt werden, ist
dies kein Werkvertrag. Gleiches gilt
für die Vergabe einfacher Arbeiten
ohne Erfolgsbezug, zum Beispiel
Schreibarbeiten, Botendienste, einfa-

che Zeichenarbeiten, Maschinenbe-
dienung oder Dateneingaben.“ Zudem
grenze sich der Werkvertrag von der
Arbeitnehmerüberlassung ab – wobei
im Zweifelsfall nicht allein die Ar-
beitsgerichtsbarkeit entscheidet, ob es
sich um einen Werkvertrag oder eine
Arbeitnehmerüberlassung handelt.
„Es ist denkbar, dass ein Werkvertrag
sozialversicherungsrechtlich als Be-
schäftigungsverhältnis eingeordnet
wird, obwohl zuvor der Werkvertrag
vor einem Arbeitsgericht Bestand
hatte. Um sich als Unternehmer davor
zu schützen, dass aus einem gewollten
Werkvertrag eine verdeckte Arbeit-
nehmerüberlassung wird, sind klare
Regeln erforderlich, die in der Praxis
dann auch umzusetzen sind“, erläutert
Schmitz. Wichtig sei insbesondere,
dass der Unternehmer seinen Arbeit-
nehmern die tätigkeitsbezogenen Wei-
sungen erteilt, die Personaldisposition,
die Einsatzplanung und die Überwa-
chung seiner Arbeitnehmer vornimmt
sowie den konkreten Arbeitsablauf or-
ganisiert. Im Weiteren führt Schmitz
aus, dass die aktuelle Rechtsprechung
Zeitarbeit erschwert, wobei diese ein
wesentlicher Baustein in der positiven
Entwicklung auf dem deutschen
Arbeitsmarkt ist, und dass es auf
Tarifautonomie statt Mindestlohn
ankommt.

Jennifer Middelkamp

www.tacook.com
(Klick auf: Research/Publikationen)
www.tacook.de/veranstal-
tungen
(Veranstaltungskalender 2014)

Info

Fachbeitrag zum „Jahrbuch Turnaround“ / 
Expertise aus der Praxis

Industrieservice: Fachkräfte 
finden und binden

Beide Beiträge – aus dem Jahrbuch
Maintenance und dem Jahrbuch Turna-
round – können Sie online lesen unter:
http://www.unternehmerver-
band.org

Info

Unternehmerverband mit Fachbeitrag im 
„Jahrbuch Maintenance“

Werkvertrag, Zeitarbeit & Co
im Industrieservice

[unternehmen!]: Stimmen Sie in
das Klagelied vieler Personalleiter
über einen massiven Fachkräfteman-
gel im Industrieservice ein?

Melanie Kehren: Über einen Man-
gel an Bewerbern können wir uns zu-
nächst einmal nicht beschweren: Pro
Woche erhalten wir 30 bis 50 Initia-
tivbewerbungen. Hier kommt uns der
Konzernname Veolia, der deutsch-
landweit beworben wird, zugute.
Aber wir sind vor allem lokaler Ar-
beitgeber, wir leben von der Mund-
zu-Mund-Propaganda und unsere
Mitarbeiter empfehlen uns weiter.
Natürlich sind nicht alle dieser Be-
werber qualitativ für uns geeignet.

[u!]: Welche Eigenschaften müssen
Bewerber denn mitbringen?

Melanie Kehren: Im Tagesgeschäft
– etwa bei der laufenden Industrierei-
nigung in Kundenbetrieben oder der
Pflege des Fuhrparks – ist die Arbeit
körperlich anstrengend: Operative In-
dustriereiniger arbeiten auch an der
Hochdruckpistole, Maschinenführer
sind teils extremen äußeren Bedin-
gungen ausgesetzt wie etwa Hitze
oder Enge. Die Mitarbeiter, die im an-
spruchsvollen Stillstandsmanagement
eingesetzt werden, benötigen – abge-
sehen von den fachlichen Qualifika-
tionen – viele soziale Kompetenzen:
Erfahrung, Stressresistenz, mentale
Stärke und nicht zuletzt die Bereit-
schaft, einige Wochen am Stück auf
Montage – und damit meist nicht hei-

matnah – zu arbeiten. Menschen mit
diesen Qualifikationen findet man am
Bewerbermarkt kaum.

[u!]: Was tun Sie dagegen?

Melanie Kehren: Wir greifen häu-
fig auf Quereinsteiger zurück, die
handwerklich bislang fachfremd tätig
waren, in ihren Kernkompetenzen
aber eine gute Basis für die innerbe-
triebliche Qualifizierung mitbringen
– etwa Gas-/Wasserinstallateure oder
Schlosser. Durch hausinterne Schu-
lungen und Fortbildungen bei Be-
rufsgenossenschaften werden die
Zertifizierungsstandards im Sicher-
heitsbereich erreicht; bei Herstellern
etwa von Fahrzeugen oder Spezial-
equipment wird die Gerätebedienung

praktisch trainiert. Auf der Tagesord-
nung stehen heute zudem Englisch-
kurse – selbst wenn der Einsatzort in
Deutschland ist, erfordern internatio-
nale Kooperationen doch häufig
Fremdsprachenkenntnisse vor allem
im Fachvokabular.

[u!]: Wo Sie schon von Sicherheits-
standards und -zertifizierungen spre-
chen: Bei Einsätzen in Petrochemie,
Raffinerien oder Kraftwerken sind die
Anforderungen vermutlich besonders
hoch, oder?

Melanie Kehren: Die Kunden
fordern einen großen Katalog an
Zertifizierungen und Zugangsvoraus-
setzungen; alle eingesetzten Mitarbei-
ter müssen Grundsatzuntersuchungen

vorweisen und bei Zertifizierungsstan-
dards im Sicherheitsbereich ein ein-
heitliches Qualifikationslevel haben.
Hier müssen wir mit internen Schu-
lungen also zunächst in Vorleistung
gehen – ohne den neuen Mitarbeiter in
seiner Arbeitsweise und seinem Ein-
satzwillen zu kennen. Außerdem wol-
len wir praktisch jeden Mitarbeiter auf
jedes Projekt einsetzen können, wes-
halb durchgängig einheitliche Stan-
dards erreicht werden müssen.

[u!]: Können diese Einsätze, die bei
allen Hilfsmitteln ja trotzdem kör-
perlich anspruchsvoll sind, auch von
älteren Arbeitnehmern gefahren
werden?

Melanie Kehren: Wir bilden „Alt-

Jung-Gespanne“, die den wesentli-
chen Vorteil mit sich bringen, dass die
jungen von den erfahrenen Mitarbei-
tern profitieren – was Wissen und
menschliche Ruhe angeht. Beschäf-
tigte, die sich dem Rentenalter nähern
oder gesundheitlich angeschlagen

sind, setzen wir in der internen Aus-
bildung für Quereinsteiger oder als
Mentor für Azubis ein. Das kann aber
nur ein Anfang sein; mit dem demo-
grafischen Wandel müssen wir uns
künftig verstärkt beschäftigen.

[u!]: Apropos Azubis: Wie sieht es mit
der Ausbildung bei Ihnen aus?

Melanie Kehren: Es gibt den Aus-
bildungsberuf „Fachkraft für Rohr-,
Kanal- und Industrieservice“, über
den aber oftmals Unkenntnis herrscht.
Zu einseitig denken die Jugendlichen
dabei nur an „Kanalsanierung“. Des-
halb wünschen wir uns, dass in der
Berufsberatung das breite Spektrum
der Industriereinigung stärker vermit-
telt wird. Dieser Beruf bietet Vielsei-
tigkeit und Perspektiven: Wechselnde
Kollegen und Kunden lassen keine
Langeweile aufkommen; und wer

nicht als Allrounder tätig bleiben
möchte, kann sich spezialisieren und
hat mit entsprechendem Know-how
große Entwicklungsmöglichkeiten
innerhalb des Unternehmens. Durch
Weiterbildung sind sogar leitende
Funktionen möglich – im Manage-
mentbereich sind nämlich nicht nur
organisatorische Fähigkeiten und
Projektmanagement-Kompetenzen
gefragt, sondern vor allem Erfah-
rungen, wie das Geschäft „draußen“
funktioniert. Über diese Perspekti-
ven in unserem Unternehmen infor-
mieren wir auf Messen und in
Schulen – dann ist die Resonanz
immer durchweg positiv.

[u!]: Welche weiteren Wege finden Sie
aus dem Fachkräfteengpass?

Melanie Kehren: Wenn wir gezielt
sehr qualifiziertes Personal benötigen,
arbeiten wir auch mit Personaldienst-
leistern zusammen. Oft halten wir den
Kontakt aufrecht und übernehmen die
Mitarbeiter, die sich sozusagen in
einer verlängerten Probezeit bewährt
haben. Für das Tagesgeschäft nutzen
wir außerdem öffentlich geförderte
Projekte, etwa Einstiegsqualifizierun-
gen der Arbeitsagenturen oder Um-
schulungen von Bildungsträgern. In
Kooperationen haben wir so Maßnah-
menteilnehmer in unseren Betrieben
in Dormagen, Duisburg, Gelsenkir-
chen und Frankfurt die wir später
häufig übernehmen.

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp

Das Unternehmen ist in den fünf Bereichen Industrie, Stillstand, Abfall, Tank und Container tätig. Bei sauberen Lö-
sungen für die Industrie ist die Veolia Industrie-Reinigung GmbH mit 50-jähriger Erfahrung Partner zahlreicher Un-
ternehmen der Chemie-, Montan- und Lebensmittelindustrie, von Energieversorgern und Petrochemie, national wie
international. Bei ihnen geht es darum, Reaktionszeiten zu verkürzen, Kosten zu senken und Umweltbilanzen zu ver-
bessern. Im Stillstandsmanagement hilft das Veolia-Team, Turnarounds ohne Rückschritte zu meistern, indem erfahrene
Projektingenieure die Kunden in allen Phasen des Stillstands – von der Arbeitsplanung über die Prozessausführung bis
hin zur lückenlosen Dokumentation aller Projekt- und Kostenverläufe – betreuen. Das Abfallmanagement von Veolia
umfasst sämtliche Dienstleistungen rund um die Verwertung/Entsorgung von Indus-
trieabfällen. Große Abfallmengen werden befördert, verwertet und/oder beseitigt. Im
Bereich Tank hat die Veolia Industrie-Reinigung zwei automatische Tankreinigungs-
verfahren entwickelt, um den zuvor manuellen Personaleinsatz auf ein Minimum zu
reduzieren. Und im Bereich Container Cleaning Service zählt Veolia zu einem der
führenden Container-Reinigungsspezialisten in Deutschland; Farben, Lacke, Kleb-
stoffe oder Harze werden mit effektiven Reinigungsverfahren restlos entfernt.

Veolia Industrie-Reinigung GmbH

Quereinsteiger, Azubis und Mentoren helfen aus 
Fachkräfte-Engpass heraus
Melanie Kehren, Personalleiterin der Veolia Industrie-Reinigung, über die Mitarbeitersuche für harte Jobs

„Wir bekommen 
wöchentlich 30 bis 50 
Initiativbewerbungen.
Hier kommt uns der Kon-
zernname Veolia zugute.“

Veolia Industrie-Reinigung GmbH
41540 Dormagen
02133 2640
www.veolia-industrie-reinigung.de

Info
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D er Kollege, auf den man sich ver-
lassen kann, der auf jede Frage

eine Antwort geben kann und immer
weiß, was zu tun ist – wer kennt es
nicht, das „Urgestein“ des Betriebs,
das aus dem Unternehmen einfach
nicht wegzudenken ist? Auch bei der
Regh Gruppe, einem Duisburger
Familienunternehmen mit dem
Schwerpunkt Rohr- und Kanaldienst-
leistungen, gibt es so einen Mitarbei-
ter: „Herr Mazurek weiß Dinge, die
sonst niemand weiß. Vor allem die
Komplexität seines Wissens ist enorm,
denn er verbindet Spezialwissen meh-
rerer Randthemen zu einzigartigen
Problemlösungen“, erklärt Friedhelm
Tillmanns, Prokurist der Regh Gruppe.
Im letzten Jahr erkrankte Klaus-Dieter
Mazurek kurz vor seinem 60. Geburts-
tag plötzlich schwer und wurde von
allen Seiten schnell schmerzlich ver-
misst. „Aus vielen Bereichen, zum
Beispiel aus der Auftragsabwicklung
und auch von den Monteuren der Ab-
teilung Rohr- und Kanalservice, kam
die Rückmeldung, dass Herr Mazurek
unverzichtbar ist“. Zwar ist Klaus-Die-
ter Mazurek wieder genesen, doch
seine Arbeitsfähigkeit ist einge-
schränkt. Daher bemühte sich die Ge-
schäftsführung der Regh Gruppe um
eine Lösung und entschied sich für
einen Wissenstransfer mit dem Kon-
zept Nova.PE.

Das Konzept …

Im Regelfall wird Nova.PE einge-
setzt, wenn bereits im Vorfeld be-
kannt ist, wann Mitarbeiter mit
exklusivem Know-how das Unter-
nehmen verlassen – meist durch
Verrentung oder einen Standort-
wechsel. Mögliche Wissensgeber
und -nehmer werden dann in Ab-

sprache mit der Führungsebene
identifiziert. Die verantwortliche
Führungskraft priorisiert, welches
Wissen transferiert werden soll und
in welchem zeitlichen Rahmen.
Dann wird die Bereitschaft der po-
tenziellen Teilnehmer abgefragt. So-
bald Geber und Nehmer ausgewählt
sind, übernimmt ein Transfercoach
die Aufgabe, den Prozess zu mode-
rieren. Fester Bestandteil aller Ar-
beitsschritte ist die Führungskraft
des Wissensträgers. Nach der Ein-
schätzung des Know-hows durch
die Führungskraft in Form eines In-
terviews ist der erste Schritt, ge-
meinsam mit der Führungskraft und
dem Wissensträger einen Wissens-
baum zu erstellen, der den gesamten
beruflichen Werdegang des Mitar-
beiters symbolisiert. 

An das Konzept einer Mind-Map
angelehnt fasst diese Darstellung
systematisch relevante Kompeten-
zen zusammen und expliziert auch
implizit vorhandenes Wissen. „Viele
Mitarbeiter sind überrascht vom
Umfang ihres Wissens und dadurch
umso motivierter, das Erreichte an
Jüngere weiterzugeben. Das Gefühl,
bald nicht mehr gebraucht zu wer-
den, soll der Vorstellung weichen,
jahrelang gesammeltes, wertvolles
Wissen, in neue, verantwortungs-
volle Hände zu geben“, verdeutlicht
Dr. Dirk Kuntscher, geschäftsfüh-
render Gesellschafter des Unterneh-
mens, das Nova.PE entwickelt hat.
Auch auf Seiten des Wissensneh-
mers spielt die Motivation eine
große Rolle. Vor allem darf der Teil-
nehmer nicht das Gefühl haben, den
Wissensgeber kopieren zu müssen –
vielmehr soll das transferierte Wis-
sen so aufbereitet werden, dass es

für den Nehmer anwendbar ist und
eine sofortige Handlungsfähigkeit
herstellt. Der Transferprozess selbst
erfolgt „on-the-Job“ und erfordert
keine Moderation. Ausnahmen sind
lediglich die Reflexionstermine, bei
denen das Erlernte geprüft und der
Gesamtfortschritt festgehalten wird. 

… wird angepasst

Für den vorliegenden Fall musste
das Konzept angepasst werden. Es
wurden mehrere Wissensnehmer
beteiligt, damit nicht erneut ein
Wissensmonopol entsteht. Zudem
wurden die Wissensnehmer auf
Wunsch der Geschäftsführung mit
einer modifizierten Methode ausge-
wählt. In einer Informationsveran-
staltung wurden alle möglichen
Teilnehmer über das Projekt infor-
miert, woraufhin sie sich freiwillig
als Wissensnehmer melden konn-
ten. Das Interesse war ausnehmend
groß und die hohe Beteiligung
machte es nötig, dass drei Teilneh-
mer per Los ausgewählt wurden. 

„Diese Vorgehensweise entspricht
genau unserer Philosophie. Die Moti-
vation von Freiwilligen ist sicher sehr
viel höher als die eines vorausgewähl-
ten Kandidaten“, erläutert Friedhelm
Tillmanns die veränderte Vorgehens-
weise. Dirk Kuntscher ergänzt: „Es ist
grundsätzlich nötig, das Konzept den
Gegebenheiten der jeweiligen Unter-
nehmen anzupassen. Am Beispiel der
Regh Gruppe ist gut zu erkennen, wie
flexibel ein Wissenstransfer gestaltet
werden kann und muss, um das best-
mögliche Ergebnis zu erzielen. Be-
sonders vorteilhaft ist in diesem Fall,
dass die Geschäftsführung absolut
hinter dem Projekt steht.“

Doch auch die beste Planung hält
Überraschungen bereit: Einer der
Wissensnehmer erwies sich schnell
als möglicher Wissensgeber für zu-
künftige Transferprozesse. Die weite-
ren Wissensnehmer hingegen haben
viel gelernt. Im Abschlussgespräch
berichten beide von einer deutlichen
Effizienzsteigerung im Arbeitsalltag
und haben sich sogar mit einer Mes-
sung der Leistungsstärke im kom-
menden Jahr einverstanden erklärt.
André Schlottmann, einer der Wis-
sensnehmer, fasst seine Erfahrungen
zusammen: „Arbeiten kann jeder,
aber gut arbeiten kann nicht jeder. Ich
möchte gern alles gut können und vor
allem beim Kunden besser ankom-
men.“ Er berichtet sichtlich begeistert
von der Möglichkeit mit einem „alten
Hasen“ zusammen zu arbeiten, der
jeden Handgriff mit prüfendem Blick
begleitet und korrigierend eingreifen
kann. Auch seien seine Erwartungen
an das Projekt absolut erfüllt worden;
nicht zuletzt auch deswegen, weil im
ersten Monat des Wissenstransfers
das von Herrn Schlottmann bearbei-
tete Auftragsvolumen um über 40 %
anstieg. 

Diese Entwicklung zeigt, dass die
teilnehmenden Mitarbeiter, Kollegen,
Führungskräfte und das Unterneh-
men von einem Transferprozess pro-
fitieren: eine Win-win-Situation. Für
den Wissensgeber Klaus-Dieter Ma-
zurek war der Prozess zwar anstren-
gend, aber die Freude, dass er auf
diese Weise wieder aktiv am Arbeits-
leben teilnehmen kann, sieht man ihm
deutlich an. 

Wissensgeber und -nehmer

Neben den praktischen Erkenntnis-
sen sehen Wissensgeber und -nehmer
den Transfer auch als menschlichen
Gewinn, denn durch das Wissen ent-
wickelt sich neues Selbstbewusstsein
und der Spaß an der Arbeit nimmt zu.
Hans-Jürgen Ludigkeit, Geschäfts-
führer der Regh Gruppe und Initiator
des Transfer-Projekts zeigt sich eben-
falls erfreut über das Gesamtergeb-
nis. „Wir waren von der Projektdauer
– alles in allem ca. 6 Monate – etwas
überrascht, denn wir hätten mit einer
kürzeren Zeitspanne gerechnet. Es
waren sich aber alle einig, dass etwas
getan werden muss. Besonders ge-
freut hat uns die rege Beteiligung
unter den Mitarbeitern. Klaus-Dieter
Mazurek hat einfach einen Namen in
der Firma. Auch wenn er von sich
aus kein Lehrertyp ist, so ist er doch
über die Anerkennung, die er durch
den Transfer erhalten hat, in die
Rolle als Wissensgeber hineinge-
wachsen.“ 

Der Transferprozess, die vorangegan-
gene Stärken-/Schwächen-Analyse
des bisherigen Wissensmanagements
und der für die Regh Gruppe erstellte
Know-how-Risiko-Bericht haben
aufgedeckt, dass der Wissensstand
der Monteure sehr stark differiert und
dem Unternehmen über die Jahre
viele Wissensträger verloren gegan-
gen sind. Daher lautet das Ziel der
Geschäftsführung: „Wir werden das
Thema konzeptionell verfolgen, be-
sonders zur Qualitätssicherung.“
Friedhelm Tillmanns erläutert die
Entscheidung: „Wir waren zwar zu-
nächst etwas skeptisch, weil bei so
einem Projekt viele verschiedene
Menschen aufeinander treffen, aber
das Konzept wurde gut angenom-
men. Alle Teilnehmer konnten sich
mit dem Vorgehen gut identifizieren,
weil es nicht statisch oder trocken,
weil es keine langweilige Theorie ist.
Der Praxisbezug und der Transfer-
prozess „on-the-Job“ kam allen vom
Zeitaufwand und der Lernmethode
her sehr entgegen, insbesondere der
Führungsebene.“

Um das Konzept in Zukunft selbst-
ständig durchführen zu können, lässt
die Regh Gruppe nun einen ihrer Mit-
arbeiter zum Transfercoach ausbilden.
Zusätzlich zeigte die qualitative Al-
tersstrukturanalyse in Form des
Know-how-Risiko-Organigramms an,
welche Positionen im Unternehmen
von einem Know-how-Verlust be-
droht sind. Dadurch fiel auf, dass der
Werkstattmeister der Regh Gruppe ein
umfangreiches Wissensmonopol be-
sitzt. In diesem Fall kann jetzt früh-
zeitig ein Transfer geplant und
innerhalb des Unternehmens eigen-
ständig durchgeführt werden. „Dass
Herr Mazurek erkrankte und wir da-
durch auf den Wissenstransfer und
das Nova.PE-Konzept aufmerksam

geworden sind, war Glück im Un-
glück. Sowas sollte nicht noch einmal
passieren, denn wir wollen einmal ein
gutes Erbe weitergeben können“, sagt
Hans-Jürgen Ludigkeit, Geschäfts-
führer des mittlerweile 43 Jahre be-
stehenden Familienunternehmens.

Sonja Tillmanns
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Know-how als Ressource erkannt
Regh Gruppe aus Duisburg wendet erfolgreich Wissenstransferkonzept an

Wissensnehmer Patrick Roemer bei der Arbeit. (Foto: Regh Gruppe)

Hans-Jürgen Ludigkeit (vorne links) und Dr. Dirk Kuntscher (rechts) sowie der Betriebsleiter der RRR Lutz Elsner (2.v.r.)
erarbeiten mit den Wissensnehmern Patrick Roemer (2.v.l.) und André Schlottmann (Mitte) die Transferpläne.
(Foto: Regh Gruppe)

Fördermöglichkeiten:
Ein derartiges Wissensmanage-
ment-Projekt kann gegebenen-
falls vom Ministerium für
Arbeit, Integration und Soziales
des Landes Nordrhein-Westfa-
len gefördert werden. Welche
Unternehmen im Rahmen der
Potentialberatung gefördert
werden können und in wel-
chem Umfang, erfahren Sie
unter www.gib.nrw.de oder
www.arbeit.nrw.de.  

Info

Regh Gruppe
Friedhelm Tillmanns:
0203 5192-1044
tillmanns@regh.de

bkp Team GbR
Dr. Dirk Kuntscher:
0234 579266-0
dirk.kuntscher@bkp-team.de

Kontakt

Mitarbeiter und Wissensgeber
Klaus-Dieter Mazurek ist am
Ostersonntag verstorben. Wir
trauern um einen in jeder Hin-
sicht wertvollen Kollegen und
werden sein Andenken in Ehren
bewahren.             

Regh Gruppe



ANZEIGE
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A ktuell wird nicht nur in Düssel-
dorf selbst, sondern auch in den

angrenzenden Städten und Gemein-
den bereits intensiv über eine mögli-
che neue Betriebsgenehmigung für
den Flughafen Düsseldorf diskutiert.
Der Flughafen strebt an, dass in Spit-
zenzeiten künftig bis zu 60 Flugbe-
wegungen in der Stunde möglich
sind. Heute sind bis zu 45 Flugbewe-
gungen in der Stunde erlaubt. Ein
neues Planfestellungsverfahren hierzu
ist allerdings noch nicht eröffnet.

Der hiesige Unternehmerverband
warnt davor, diese Debatte allein auf
den Aspekt des Fluglärms zu be-
schränken. „Natürlich müssen die
Sorgen der Anwohner ernst genom-
men werden. Deswegen sind wir
froh, dass der Flughafen so frühzei-
tig die Öffentlichkeit über seine
Pläne informiert“, erklärt Heinz
Lison, Sprecher der regionalen Wirt-
schaft des Unternehmerverbandes.
Dabei ist Lison zuversichtlich, dass
es zu vertretbaren Lösungen kom-

men wird, zumal das Nachtflugver-
bot nicht zur Disposition stünde.

Wachstum nötig

„Wir müssen in der Diskussion aber
auch deutlich machen, welche im-
mense Bedeutung der Flughafen für
die gesamte Region hat“, unterstreicht
Lison. Für die Mitgliedsunternehmen
des Unternehmerverbandes in
Duisburg, Mülheim, Oberhausen,
in den Kreisen Wesel, Kleve und

Borken sei der Airport unverzicht-
bar. „Mit der heutigen Betriebsge-
nehmigung kommt das Wachstum
des Flughafens aber in absehbarer
Zeit zum Stillstand. Das ist schlecht
für die Wirtschaft an Rhein und
Ruhr“, so Lison. 

100.000 Tonnen Luftfracht

Der Flughafen binde das Ruhrge-
biet und das Rheinland gleicherma-
ßen in das Luftverkehrsnetz ein.

Die in dieser Region angesiedelten
Unternehmen seien zudem intensiv
in die internationale Arbeitsteilung
eingebunden. Die Unternehmen ex-
portierten einen großen Teil ihrer
Produktion ins Ausland. Andere
hätten in den Zielmärkten Nieder-
lassungen oder eigene Produktions-
stätten aufgebaut. „20 Millionen
Passagiere und 100.000 Tonnen
Luftfracht mit steigender Tendenz
sprechen eine eindeutige Sprache“,
so Lison. Durch den Flughafen ent-

stünden eben nicht nur Arbeits-
plätze in Düsseldorf, sondern auch
darüber hinaus. Lison ruft Städte
wie Duisburg, Mülheim und Ober-
hausen deswegen auch dazu auf,
ihre Nähe zum Flughafen Düssel-
dorf noch offensiver herauszustel-
len, um auch mit Blick auf
Investitionen stärker von diesem
Drehkreuz des Luftverkehrs zu pro-
fitieren.

Matthias Heidmeier

Unternehmerverband: In der Debatte über Fluglärm die Belange der Wirtschaft nicht vergessen

Durch den Flughafen entstehen nicht nur Arbeitsplätze in Düsseldorf 

R egelmäßig treffen sich Führungs-
kräfte aus den Mitgliedsfirmen

des Unternehmerverbandes, um einen
Blick hinter die Kulissen der Partner-
betriebe zu werfen. Diesmal besuch-
ten rund 15 Unternehmer aus der
Region einen weltweit agierenden
Anbieter für industrielle Reinigungs-
anlagen, die RST GmbH in Dingden.

Empfangen wurden die Gäste von den
Geschäftsführern Hans Finkenberg
und seinem Sohn Matthias Finken-
berg in der herausgeputzten Werks-
halle. Diese wurde für eine kurz zuvor
endende Hausmesse zu einer Ausstel-
lungshalle umgestaltet. Das Unterneh-
men hat sich und seine Produkte so
seinen Kunden und Lieferanten in drei
Tagen präsentiert. Insofern passte
auch der Besuch des Unternehmerver-
bandes, denn das Unternehmen war
noch im Präsentationsmodus. 

Die 1965 gegründete RST GmbH hat
sich zum Anbieter für „industrielle

Systemlösungen“ entwickelt. Zur Pro-
duktpalette des Unternehmens zählt
vor allem der Anlagenbau, wie der Bau
von Hochdruck-Wasserstrahlanlagen.
Diese werden u.a. zum Reinigen, Ent-
lacken, Entschichten, Entkernen oder
zur Dekontamination eingesetzt. Zum
Leistungsumfang gehören aber auch
die Beratung, die Prozessautomation,
die Montage, die Inbetriebnahme
sowie ein entsprechendes Schulungs-
angebot für die Kunden aus aller Welt.
Auch Schaltanlagen werden in Ding-
den entwickelt. Die Feinblechbearbei-
tung mit 3D-Konstruktion gehört zu
den weiteren Leistungsmerkmalen des
Unternehmens.

Russland im Blick

Geschäftsführer Hans Finkenberg
gewährte in seinen Ausführungen
spannende Einblicke in die Lage auf
den Weltmärkten. Insbesondere die
Ukraine-Krise bereitet dem stark im
russischen Markt engagierten Unter-

nehmen Sorge. Nach Jahren der
intensiven Suche konnte man vor
einiger Zeit ein russisches Partnerun-
ternehmen finden. RST hat in einem
4-Jahres-Projekt eine manuell betrie-
bene Hochdruck-Wasserstrahlanlage
zur Dekontamination von zerlegten,
atomgetriebenen U-Boot-Teilen rea-
lisiert und nahe Murmansk in Betrieb
genommen. Als nächster Schritt ist in
einem Kooperationsprojekt mit russi-
schen Partnern die Entwicklung einer
ähnlichen Anlage angedacht. Diese
soll allerdings vollautomatisiert und
robotergestützt sein und sich insbe-
sondere um mittelhoch verstrahlte
Teile kümmern. 

Finkenberg hofft deswegen auf eine
Entspannung der Lage in der Ukraine.
Er ist sicher, dass weitere Sanktionen
vor allem den deutschen Maschinen-
und Anlagenbau treffen, der vielfältig
in Russland engagiert ist. „Wir hof-
fen, durch Einlenken von russischer
Seite kurzfristig keine direkten nega-

tiven Folgen aus der Ukraine-Krise zu
erleiden“, so Finkenberg.

Das mittelständische Unternehmen
hat als international ausgerichteter
Betrieb klare Erwartungen an die Po-
litik. Insbesondere erhofft man sich
eine Erleichterung des Exportes in
die großen Märkte der Erde. Das
zwischen Amerika und Europa ge-
plante Freihandelsabkommen ist so
ein wichtiger Schritt, der offenbar be-
vorsteht und dem Unternehmen aus
Dingden sehr helfen würde. „Die Ver-

einfachung im Warenverkehr und
bei der Abwicklung von Aufträgen
kommt unterm Strich allen Verbrau-
chern und natürlich den Unternehmen
zugute“, so Finkenberg. Ähnliche
Erleichterungen wünscht man sich
irgendwann dann auch in Richtung
Russland, doch dies scheint derzeit
in weite Ferne gerückt.

Voneinander lernen

Regionale Unternehmertreffen sind
eine Plattform für Unternehmer und

Führungskräfte. Sie bieten Einblicke
in heimische Unternehmen und Insti-
tutionen, sowie eine wertvolle Mög-
lichkeit des Erfahrungsaustausches.
„Der fachliche Austausch und das
Netzwerken stehen im Mittelpunkt
unserer regionalen Unternehmertref-
fen. So profitieren heimische Unter-
nehmen voneinander, auch über
Branchen hinweg“, erläuterte Jürgen
Paschold vom Unternehmerverband
die Beweggründe für das Treffen.

Matthias Heidmeier

Unternehmer trafen sich bei der RST GmbH. Sorge mit
Blick auf die Ukraine-Krise

Standort Dingden, doch auf den
Weltmärkten zuhause

Informationen aus erster Hand: Unternehmer trafen sich bei der RST GmbH in Dingden. (Foto: Unternehmerverband)

D ass die Tageszeitungen, insbeson-
dere die Lokalzeitungen, vor ge-

waltigen Herausforderungen stehen,
machte der Redaktionsleiter der WAZ
in Oberhausen, Peter Szymaniak, jetzt
vor heimischen Unternehmern deut-
lich. Szymaniak war Redner bei der
sogenannten „MittagsZeit“, die Un-
ternehmerverband und Wirtschafts-
förderung gemeinsam organisieren.
Die Veranstaltung soll nicht nur das
Netzwerk der hiesigen Unternehmer-
schaft festigen, sie soll den Wirt-
schaftsvertretern auch einen inhaltli-
chen Impuls geben. Dabei ist den
Organisatoren der Bezug zum Stand-
ort Oberhausen wichtig. Und zu
Oberhausen gehört natürlich die
WAZ. Die „MittagsZeit“ war diesmal
zu Gast in den Räumen der Sparkasse
Oberhausen in der Wörthstraße. Spar-
kassen-Vorstandschef Bernhard Up-
penkamp freute sich als Gastgeber
über den Besuch von über 30 Unter-
nehmern. 

Die Traditionszeitung WAZ sieht sich
gewaltigen Umbrüchen gegenüber: Da
sind zum einen regionale Probleme im
Ruhrgebiet wie der Bevölkerungs-
schwund sowie wirtschaftliche Pro-
bleme in vielen Städten des Reviers,
die die Abonnenten-Zahlen aller Zei-
tungen drücken. Zum anderen ist die
Digitalisierung die Mega-Herausforde-
rung schlechthin für alle Printprodukte. 

Kostenlos-Mentalität

Von der großen digitalen Konkurrenz
weiß auch Peter Szymaniak zu be-
richten. „Die Tageszeitung ist nur
einer von vielen Informationskanälen,
die den Lesern heute zur Verfügung
stehen“, erläutert Szymaniak. Von
Blogs, über Facebook oder Twitter –
aus allen Richtungen prasseln Infor-
mationen auf die Konsumenten ein.
Dazu gesellt sich die Kostenlos-Men-
talität vieler Nutzer. Doch Szymaniak
will auch künftig mit der Kernkom-

petenz der Lokalzeitung punkten: Nah
bei den Lesern vor Ort sein, gut re-
cherchierte verlässliche relevante
Informationen bieten. Und: „Kein
Blogger kann eine so breite Informa-
tionsplattform über das lokale Ge-
schehen bieten wie wir.“ Entgegen
manchmal veröffentlichter anderslau-
tender Einschätzungen habe die WAZ

diese Kernkompetenzen unter der
Überschrift „Entschieden lokal“ in
den vergangenen Jahren noch gestärkt.

Fast sieben Zeitungsseiten füllt die
WAZ-Redaktion in Oberhausen an
sechs Tagen in der Woche. Hinzu
kommen im Schnitt noch zwei Seiten
lokaler Sport. Ob Sperrmüllzeiten,

Stadtratsdebatten oder Fußballtur-
niere – die WAZ ist dabei. Dabei ver-
suchen die Redakteure nicht nur, die
vielen Informationen verständlich
aufzubereiten, sondern auch fair und
überparteilich zu bleiben. 

Doch die Zeitung schärft nicht nur ihr
Kompetenzprofil, sie wird auch selbst

zum digitalen Akteur. So gibt es die
WAZ Oberhausen längst im Internet
mit eigenen Seiten sowie als tägliche
App mit brillanten Fotos und vielen
weiteren Informationen. Sparkassen-
Chef Uppenkamp nutzt sie bereits
und ist begeistert über die digitale
Qualität. Auch in den sozialen Netz-
werken ist die Zeitung zunehmend
präsent. Entscheidend bleibt, langfris-
tig die wirtschaftliche Basis für die re-
daktionelle Arbeit zu sichern – und
das trotz schwindender Zeitungsan-
zeigen und sinkender Abonnenten-
zahlen. Szymaniak ist überzeugt, dass
starke Marken wie die WAZ auch im
digitalen Zeitalter eine gute Zukunft
haben.

Die Wirtschaft setzt in jedem Fall
weiterhin auf die WAZ. Heike Zeitel
von der Oberhausener Regionalge-
schäftsführung des Unternehmerver-
bandes sowie Frank Lichtenheld,
Geschäftsführer der Wirtschaftsför-
derung, machten das bei ihrem Dank
an den vortragenden Journalisten
deutlich. Ihr Resümee: „Wir lesen
die Zeitung täglich. Sie ist für die
Entwicklung des Standorts Ober-
hausen unverzichtbar.“

Matthias Heidmeier

„Entschieden lokal“
Unternehmer machen Zukunft der
Lokalzeitung zum Thema

Lokalzeitung Thema bei der Wirtschaft (v.l.n.r.): Peter Szymaniak (WAZ), Heike Zeitel (Unternehmerverband), Bernhard
Uppenkamp (Sparkasse), Wolfgang Schmitz (Unternehmerverband) und Frank Lichtenheld (Wirtschaftsförderung). (Foto:
Unternehmerverband)

W ir freuen uns zunächst, dass die
Stadt unsere Initiative aufge-

griffen hat. Sie schafft eine Platt-
form, um die Kräfte in Oberhausen
zu bündeln“, mit diesen Worten
kommentiert der Hauptgeschäftsfüh-
rer des Unternehmerverbandes,
Wolfgang Schmitz, die Ergebnisse
der ersten Zusammenkunft des sog.

Runden Tisches vor einigen Tagen
unter Vorsitz des Oberbürgermeisters.
Oberhausen brauche zweifellos Im-
pulse, für mehr Arbeitsplätze und In-
vestitionen. Es sei jedem der Beteilig-
ten klar, dass das Image des Standortes
verbesserungswürdig sei. Ein Runder
Tisch könne dazu beitragen, „Me-
ckern“ durch „Taten“ zu ersetzen. 

„Wer eine solche Zusammenkunft
mit dem Hinweis, dass sich hier nur
ein weiterer Arbeitskreis gründe, ab-
qualifiziert, hat den Ernst der Lage
am Standort Oberhausen nicht ver-
standen“, so Schmitz weiter. Es gebe
vielfältige Beispiele, dass eine Bün-
delung der Kräfte etwas für eine
Stadt bewirken könne. Nach der ers-

ten Runde sei klar, dass man über
die Vorteile des Standorts Oberhau-
sen mehr sprechen müsse, ohne
seine Defizite zu kaschieren. „Und
jetzt geht es darum, ganz pragma-
tisch zu klären, wie wir so etwas
möglichst effektiv und mit Blick auf
das finanziell Machbare realisieren
können“, erläutert Schmitz.

„Ich habe bei allen Teilnehmern
den Willen zum Erfolg gespürt. Wir
wollen gemeinsam etwas für Ober-
hausen tun“, betont Schmitz. Wich-
tig sei zunächst, dass man dieses
wertvolle Potential von wichtigen
Oberhausener Akteuren nicht zer-
rede. „Der Runde Tisch muss über-
parteilich sein. Für seinen Erfolg

brauchen wir die Unterstützung
aller politischen Kräfte. Der Runde
Tisch ist dann eine große Chance
für Oberhausen“, so Schmitz ab-
schließend.

Matthias Heidmeier

Der Standort kann nach Auffassung des Unternehmerverbandes neue Impulse dringend gebrauchen: „Meckern durch Taten ersetzen“

Runder Tisch ist für Oberhausen eine Chance
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Ü ber 150 Gäste aus dem gesamten
Bundesgebiet diskutierten auf

dem 1. Kirchlichen Dienstgebertag in
Duisburg. Organisatoren dieser Ver-
anstaltungspremiere waren der Cari-
tasverband für das Bistum Essen und
der Unternehmerverband Soziale
Dienste und Bildung mit Sitz in Duis-
burg. Die Zusammenarbeit gibt die
Chance, über den jeweils eigenen
Tellerrand zu schauen, betonten über-
einstimmend Diözesan-Caritasdirek-
tor Andreas Meiwes und Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes.

„Zeit für Veränderung“ hieß es be-
reits in der Einladung. Entscheidun-
gen des Bundesarbeitsgerichts in Er-
furt zum kirchlichen Arbeitsrecht
zwingen die Kirchen zum Handeln.
Nach dem sogenannten Dritten Weg
der Kirchen wird das Arbeitsrecht
für ca. 1,3 Mio. Mitarbeiter bei Kir-
che, Caritas und Diakonie in Ar-
beitsrechtlichen Kommissionen
festgelegt. Tarifverträge mit Ge-
werkschaften sind bisher weitge-
hend ausgeschlossen. Nach den
höchstrichterlichen Entscheidungen
ist der Dritte Weg der Kirchen aber

nur noch dann rechtmäßig, wenn
Gewerkschaften organisatorisch ein-
gebunden werden. Dabei genügt es
keinesfalls, wenn diese nur am „Kat-
zentisch“ sitzen, so Prof. Jacob Jous-
sen, Professor für deutsches und
europäisches Arbeitsrecht an der
Ruhr-Universität Bochum und einer
der profiliertesten Rechtswissen-
schaftler auf dem Gebiet des kirch-
lichen Arbeitsrechts. 

Möglichst wenig eingreifen

Das Diakonische Werk Niedersach-
sen hat bereits Konsequenzen aus den
Erfurter Urteilen gezogen und den
Dritten Weg aufgegeben. „Wir sind in
ein kirchengemäßes Tarifvertragssys-
tem gewechselt“, so Dr. Jörg Antoine,
Vorstandsmitglied des Diakonischen
Werkes Niedersachsen. Hierbei wer-
den kirchliche Besonderheiten be-
rücksichtigt. Antoine berichtete, dass
man sich mit den Gewerkschaften auf
ein Schlichtungsverfahren verstän-
digt habe, so dass Streiks ausge-
schlossen seien. 

„Dieser Weg ist für die katholische
Seite allerdings keine Option“, so
Heinz-Josef Kessmann, Vizepräsi-
dent des Deutschen Caritasverbandes
und Vorsitzender der Arbeitsrechtli-
chen Kommission des Deutschen Ca-
ritasverbandes. Die katholische Kir-
che hat entschieden, dass sie am

Dritten Weg festhalten will. Erkenn-
bar sei auf katholischer Seite der ge-
meinsame Wille, den gerichtlichen
Vorgaben mit möglichst wenigen
Eingriffen in das bewährte System
des Dritten Weges nachzukommen,
so Kessmann. 

Zukunftssicherer Weg gesucht

Auch, wenn die Rechtsprechung nach
wie vor kirchlichen Dienstgebern
unter bestimmten Voraussetzungen
eine Sonderrolle zubilligt, ist nach
Ansicht des Hauptgeschäftsführers
des Unternehmerverbandes, Wolf-
gang Schmitz, klar, dass die Heraus-
forderungen von kirchlichen Dienst-
gebern und "normalen" Arbeitgebern
jetzt viele Parallelen aufweisen.
Genau hier sieht Schmitz auch Mög-
lichkeiten, dass der Unternehmerver-

band die Personalverantwortlichen
der Kirche unterstützt. "Unsere Erfah-
rungen im Bereich des Arbeitsrechts
und vor allem bei Tarifverhandlungen
können helfen, den dritten Weg der
Kirchen zukunftssicher zu machen",
betont Schmitz, der auf viele mit den
großen Gewerkschaften geschlossene
Tarifverträge verweisen kann.

Vor den Gästen im Duisburger HAUS
DER UNTERNEHMER lobten alle
Beteiligten die fruchtbare Partner-
schaft, die sich im ersten Kirchlichen
Dienstgebertag manifestiert. „Die Zu-
sammenarbeit eines Arbeitgeberver-
bandes mit einem Caritasverband ist
für beide Seiten neu und ungewöhn-
lich und machte den besonderen Reiz
des Dienstgebertages aus“, verdeut-
licht Elisabeth Schulte, Geschäftsfüh-
rerin des Unternehmerverbandes So-

ziale Dienste und Bildung, der bun-
desweit soziale Einrichtungen ver-
schiedener Träger, auch kirchlicher,
bei arbeitsrechtlichen und tarifpoliti-
schen Fragen berät und vertritt. Eli-
sabeth Schulte ist auch gleichzeitig
Vorsitzende der Diözesangruppe
Ruhrgebiet des Bundes Katholischer
Unternehmer (BKU).

Offenheit für neue Ideen kennzeich-
nete den gesamten Programmver-
lauf. Die Diskussion mit den anwe-
senden Führungskräften sozialer
Einrichtungen hat gezeigt, dass noch
viele Fragen zu klären sind. Es geht
für die Kirchen um grundlegende
Veränderungen. Dafür hat der Duis-
burger Dienstgebertag wichtige Im-
pulse geliefert.

Matthias Heidmeier

Kirchliches Arbeitsrecht vor großen Herausforderungen /
Gewerkschaften sind zu beteiligen

„Zeit für Veränderung“

Die Kirchen und das Arbeitsrecht – auf dem Podium diskutierten dazu (v. l. n. r.): Heinz-Josef Kessmann (Deutscher Cari-
tasverband), Elisabeth Schulte (Unternehmerverband), Martin Simon (Caritasverband für das Bistum Essen), Prof. Dr.
Jacob Joussen (Ruhr-Universität Bochum) und Dr. Jörg Antoine (Diakonisches Werk der Ev.-luth. Landeskirche Hanno-
vers). (Foto: Georg Lukas)

Organisatoren und Initiatoren des 1. Kirchlichen Dienstgebertages (von links):
Wolfgang Schmitz und Elisabeth Schulte vom Unternehmerverband Soziale
Dienste und Bildung sowie Martin Simon und Andreas Meiwes vom Caritas-
verband für das Bistum Essen. (Foto: Georg Lukas)

Das Hilfsmittel gegen Fachkräftemangel: Profil zeigen!

D er Fachkräftemangel wird für
immer mehr Unternehmen zu

einem Problem. Einer Studie des IAB
zufolge sehen 32% der Unternehmen
den Fachkräftemangel als Risiko für
ihre Geschäftstätigkeit an. Dabei feh-
len nicht nur Akademiker, sondern
auch Fachkräfte mit einer abgeschlos-
senen Berufsausbildung. Besonders
groß ist der Engpass in den MINT-Be-
rufen: Dort fehlen bereits heute über
118.000 Fachkräfte.

Unternehmen bewegen sich also in
einem Arbeitsmarkt, in dem sie aus
immer weniger werdenden Bewer-
bern auswählen müssen. Im zuneh-
menden Wettbewerb um Fachkräfte
können nur die Unternehmen dauer-
haft bestehen, die auf sich aufmerk-
sam machen und als Arbeitgeber
überzeugen. Das gelingt natürlich den
großen Konzernen mit starken Arbeit-
gebermarken, in Deutschland insbe-
sondere den Autobauern in Süd-
deutschland. Umso wichtiger wird es
aber auch für kleinere und mittlere

Unternehmen, neben der Produkt-
und Dienstleistungsmarke eine ei-
gene Arbeitgebermarke aufzubauen
und zu pflegen. Deren Produkte und
Dienstleistungen sind häufig in der
Branche geschätzt, während dieses
Renommee bei Bewerbern im Ar-

beitsmarkt nicht bekannt ist. Das gilt
besonders dann, wenn ein ohnehin
eher unbekannter hidden champion
seinen Standort nicht in einer der
zentralen Wirtschaftsregionen hat,
sondern aufgrund seiner Geschichte
mit einer bestimmten Region abseits
der großen Ballungszentren verwur-
zelt ist.

Authentisch sein

Es kommt dann darauf an, ein klares
Profil, eine positive Arbeitgebermarke
zu etablieren. Wofür steht das Unter-
nehmen? Was macht es so besonders?
Warum arbeiten Mitarbeiter gern und
langfristig für das Unternehmen? Was
versprechen sie sich von einer Mitar-
beit – und was bekommen sie tat-
sächlich? Glaubwürdigkeit ist schon
immer ein wichtiger Faktor bei der
Bindung von Mitarbeitern gewesen;
im Zeitalter des Internets und der So-
zialen Medien hat die Bedeutung
noch weiter zugenommen. Hoch-
glanzbroschüren und schöne Fotos al-

lein helfen nicht mehr. Potenzielle
Mitarbeiter interessieren sich dafür,
ob die Versprechungen auch stimmen
und werden sie überprüfen. Deshalb
muss eine Arbeitgebermarke authen-
tisch sein, d.h. die Botschaft muss mit
der Wirklichkeit übereinstimmen. Die
Mühe, die wirklichen Stärken des Un-
ternehmens herauszuarbeiten und an
potenzielle Mitarbeiter zu kommuni-
zieren, lohnt sich dann gleich doppelt:
Zum einen vermittelt das Unterneh-
men eine glaubwürdige Botschaft,
zum anderen wird es durch die Rück-
besinnung auf die eigenen Stärken un-
terscheidbar und damit viel besser
wahrnehmbar.

Differenzierte Ansprachen

Ein klares Profil wird außer durch Au-
thentizität dadurch erkennbar, dass die
Zielgruppe adäquat angesprochen
wird. Auch hier gilt zunächst wieder:
Das jeweilige Aufgabenfeld sollte
realistisch beschrieben werden. Po-
tenzielle Mitarbeiter sollten sich ein

nachvollziehbares Bild von der jewei-
ligen Tätigkeit machen können. Dabei
muss die Ansprache jedoch je nach
Zielgruppe differenziert werden:
Schülerinnen und Schüler wollen an-
ders für die Ausbildung gewonnen
werden als Hochschulabsolventen für
Trainee-Programme; der fachlich ver-
sierte Experte wiederum anders als
die erfahrene Führungskraft. Unter-
nehmen sollten ihre jeweiligen Ziel-
gruppen gut kennen, damit sie diese
in einer Sprache ansprechen können,
die von ihnen verstanden wird. Au-
ßerdem sollten sie die richtigen Kom-
munikationsmittel zur Ansprache

wählen, damit die richtigen Informa-
tionen auch bei der entsprechenden
Zielgruppe ankommen. 

Ein alternativer Weg bei der Gewin-
nung von Arbeitskräften bei einer re-
lativ unbekannten Arbeitgebermarke
ist die Einschaltung einer renom-
mierten Personalvermittlung. Perso-
nalvermittlungen haben sich mitt-
lerweile einen beachtlichen Ruf
aufgebaut und wissen, wo und wie
Bewerber angesprochen werden
müssen. Sie bringen Bewerber zum
potenziellen Arbeitgeber, der dann
seine Vorzüge darlegen kann.

Vita  

Dr. Benedikt Jürgens ist Geschäftsführer der PEAG HR GmbH in
Duisburg. Bei der Tochtergesellschaft, der PEAG Transfer GmbH,
ist Dr. Jürgens als Leiter, Projektleiter und Berater tätig. An der
Westfälischen Wilhelms-Universität in Münster studierte er Theo-
logie, Soziologie und Philosophie. 

Dr. Benedikt Jürgens. (Foto: privat)

Gastbeitrag von Dr. Benedikt Jürgens über die Bedeutung einer eigenen Arbeitgebermarke

N ormalität, Individualität und
Teilhabe – unter diesen Leitbe-

griffen engagiert sich die Theodor
Fliedner Stiftung in den Bereichen
Altenhilfe, in der Assistenz von
Menschen mit Behinderungen sowie
in der Psychiatrie und Psychothera-
pie. An über 30 Standorten im gan-
zen Bundesgebiet ist die Fliedner
Stiftung vertreten. Ihre größte Prä-
senz hat die Stiftung in Mülheim an
der Ruhr, wo sie zahlreiche Einrich-
tungen im Süden der Stadt betreibt.
Unter anderem wohnen in einem
„eigenen Dorf“ der Stiftung in Sel-
beck über 600 Menschen mit und
ohne Behinderung.

Davon, dass die auf Gründer Pastor
Theodor Fliedner (1800 – 1864) zu-

rückgehenden Leitgedanken noch
heute tagtäglich bei der Stiftungsar-
beit gelebt werden, konnten sich
jetzt Mülheimer Unternehmer über-
zeugen. Sie kamen zu einem „Busi-
ness Break“ auf Einladung des Vor-
standsvorsitzenden der Stiftung,
Pfarrer Martin Bach, in den Räum-
lichkeiten der Fliedner Werkstätten
in der Mühlenbergheide zusammen.
Nach dem gemeinsamen Frühstück
bekamen die rund 60 teilnehmenden
Unternehmer einen Überblick über
die Arbeit der Theodor Fliedner Stif-
tung am Standort Mülheim. 

Die Fliedner Werkstätten sind ein
Unternehmen, in dem Menschen mit
Behinderungen arbeiten. Die Werk-
stätten begehen in diesem Jahr be-

reits ihr 50. Jubiläum am Standort
Mülheim. Wie jedes andere Unter-
nehmen des produzierenden Gewer-
bes handeln die Fliedner Werkstätten
nach marktwirtschaftlichen Grund-
sätzen. „Innovative Produkte, hohe
Qualitätsstandards, Zuverlässigkeit
und ein straffes Marketing machen
uns zu einem wettbewerbsfähigen
Unternehmen, das sich nach außen
nicht von anderen Unternehmen un-
terscheidet“, erläuterte Bach den
Unternehmern. „Im Beruf können
wir uns engagieren und verwirkli-
chen. Wir erhalten Anerkennung für
unsere Leistung. Um diese Anerken-
nung und Teilhabe geht es uns in der
praktischen Werkstattarbeit. Dabei
ist es ganz bemerkenswert, was
Menschen mit Behinderung auf die

Beine stellen“, schildert Bach. Den
Beschäftigten stehen in den Werk-
stätten Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter zur Seite, die über eine beruf-
liche Doppelqualifikation verfügen;
zum erlernten handwerklichen Beruf
besitzen sie eine sonderpädagogi-
sche Zusatzausbildung. 

Für den Unternehmerverband wür-
digte Vorsitzender Hanns-Peter
Windfeder die Arbeit der Stiftung
und bedankte sich für die Gast-
freundschaft: „Ihre Ausführungen
haben bei uns großen Eindruck hin-
terlassen. Eine Zusammenarbeit mit
den Fliedner Werkstätten lohnt sich
für alle Beteiligten.“

Matthias Heidmeier

Der Vorsitzende des Unternehmerverbandes, Hanns-Peter Windfeder, überreicht
Martin Bach ein kleines Dankeschön für die Einladung in die Fliedner Werkstätten.
(Foto: Unternehmerverband)

Unternehmer würdigen Arbeit der Theodor Fliedner Stiftung in Mülheim
„Business Break“ von Unternehmerverband und Wirtschaftsförderung in den Werkstätten der Stiftung in der Mühlenbergheide
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Im Januar dieses Jahres hat Duis-
burgs Oberbürgermeister Sören

Link gemeinsam mit der heimischen
Unternehmerverbandsgruppe, der
Niederrheinischen Industrie- und Han-
delskammer Duisburg-Wesel-Kleve,
den Wirtschaftsjunioren Duisburg
e. V., dem Deutschen Gewerkschafts-
bund Niederrhein, der Arbeitsgemein-
schaft der Verbände der Freien Wohl-
fahrtspflege, dem Jobcenter und der
Agentur für Arbeit ein Bündnis für
Familie in Duisburg begründet. Getra-

gen von der Erkenntnis, dass die Zu-
kunft der Stadt in den Händen der jun-
gen Generation liegt und dem demo-
graphischen Wandel mit positiven
Signalen begegnet werden kann, lobt
das Bündnis einen Preis „Familien-
freundliches Unternehmen 2014 in
Duisburg“ aus, welcher jährlich zuer-
kannt werden soll. „Damit tun wir
ganz konkret etwas, um die Attrakti-
vität des Standorts Duisburg zu
steigern“, ist sich der Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes, Wolfgang Schmitz, sicher.
Ebenso sieht er eine große Chance für
Betriebe, auf sich und attraktive Ar-
beitsbedingungen aufmerksam zu
machen. Dies sei gerade in Zeiten
eines zunehmenden Fachkräftebe-
darfs wichtig. Schmitz würde sich
über die Beteiligung möglichst vieler
Duisburger Mitgliedsunternehmen
des Unternehmerverbandes freuen.

Unternehmerpersönlichkeiten, aber
auch Betriebsräte und Beschäftigte
sind aufgerufen, ihr Unternehmen auf
Basis eines Bewerbungsformulars
vorzustellen und Gründe zu benen-
nen, weswegen gerade ihrem Unter-
nehmen dieser Preis gebühren sollte.
Prämiert werden herausragende oder
selbstverständliche Aktivitäten Duis-
burger Unternehmen, die familien-
freundlich ausgerichtet sind und sich
für eine bessere Vereinbarkeit von
Familie und Beruf engagieren.

Öffentliche Auszeichnung

Eine Jury, bestehend aus Vertretern der
Stifter, wird die Einsendungen unter
den Blickwinkeln Wirksamkeit, Krea-
tivität, Inanspruchnahme u.a. beurteilen
und die Preisträger im Rahmen einer öf-
fentlichen Feier würdigen. Die Jury be-
hält sich vor, die Bewerbungen in Ru-

briken zu gliedern, um gegebenenfalls
die verschiedenen Unternehmensgrö-
ßen angemessen würdigen zu können.

Einsendeschluss ist der 29. August
2014. „Lassen Sie sich inspirieren,
suchen Sie in Ihren Unternehmen
nach positiven Signalen hinsichtlich

der Familienfreundlichkeit. Wir sind
überzeugt, dass vieles, was Ihr Unter-
nehmen für Familien tut, nicht selbst-
verständlich, sondern wahrgenom-
mene sozialpolitische Verantwortung
ist. Wir freuen uns auf Ihre Bewer-
bung“, heißt es im Aufruf des Duis-
burger Bündnisses.

[unternehmen!]
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Auf ein Wort

Alle wollen studieren! Der
Begriff der Bachelorisierung
macht die Runde. Aber ist das
wirklich gut? Zweifel sind an-
gebracht, denn auf dem Ar-
beitsmarkt fehlen nicht nur
hochqualifizierte Fachkräfte,
sondern auch Facharbeiter.
Und soll es künftig nur noch
Häuptlinge geben? Ich meine,
nein. Und ist wirklich jeder für
ein Studium geeignet? Ich
meine ebenso, nein. 

Damit ich nicht missverstan-
den werde: wir brauchen
Hochschulabsolventen in un-
seren Unternehmen. Die Pro-
zesse werden insgesamt kom-
plizierter, da hilft ein Studium.
Der Ingenieur-Mangel ist
zudem mit Händen zu greifen.
Aber schütten wir nicht das
Kind mit dem Bade aus, wenn
nur noch das Studium als Aus-
bildung etwas wert ist? Ich
meine, ja, denn auch die klas-
sische Ausbildung ist viel wert.
Ein Facharbeiter verfügt etwa
in der Metall- und Elektroin-
dustrie über hervorragende
Perspektiven. Und das Wich-
tigste: er wird gebraucht!

Es ist gut, dass wir als Wirt-
schaft eng mit den Hochschu-
len kooperieren. Die wach-
sende Hochschullandschaft
gibt der deutschen Wirtschaft
einen kräftigen Schub. Wir
müssen aber genauso für den
Wert der Ausbildung werben,
vielleicht sogar schon kämpfen,
denn die Ausbildungszahlen
sind rückläufig und haben ak-
tuell den niedrigsten Stand seit
Jahrzehnten erreicht. Und das
liegt auch daran, dass viele Ju-
gendliche, die eigentlich für
eine Ausbildung geeignet sind,
ein Studium vorziehen.

Also: Studium, ja! Aber auch
Ausbildung, ja! Unternehmen
sollten ausbilden und für die
Berufsperspektiven hier wer-
ben (Der Unternehmerverband
hat übrigens aktuell 4 Azubis
und zum 1.9. kommen noch
einmal 4 hinzu). Auszubildende
brauchen zudem eine klare
Wertschätzung ihrer Arbeit. Die
Facharbeiter sind das Rückgrat
unserer Wirtschaft.

Wolfgang Schmitz
Hauptgeschäftsführer

Bachelori-
sierung?

Nötig
Pausen sind nötig, damit
Menschen vorankommen.
Dies war eine Erkenntnis des
8. Bocholter Personalforums.

Gewollt Unternehmerverband I 
regional I Arbeitsrecht I
Schule/Wirtschaft
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über Europa. Sie wollen 
stärker für die Chancen des
Binnenmarktes werben.
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Leistung durch Stipendium verbessert
Wen fördert der Unternehmerverband aktuell und was bringt die Unterstützung einem 
Studenten ganz konkret? Interview mit dem 23-jährigen Stipendiaten Matthias Schniewind

[unternehmen!]: Was studieren
Sie und was ist Ihr Berufsziel?

Matthias Schniewind: Ich studiere
Bionik im 4. Semester. Die Bionik
sucht, vereinfacht gesagt, in der Natur
nach Lösungen für technische Pro-
bleme. Lösungsprinzipien werden so-
zusagen auf die Technik abstrahiert.
Durch diesen Abstraktionsprozess ent-
stehen teils sehr breite Grundlagen für
alle denkbaren Innovationen. Dabei ist
Bionik stark interdisziplinär angelegt.
Es sind beinahe alle Naturwissenschaf-
ten miteinander vernetzt. In der Koor-
dination von solchen interdisziplinären
Forschungsprojekten könnte ich mir,
nach entsprechender Berufserfahrung,
eine Tätigkeit vorstellen. Auch die tech-
nische Entwicklungshilfe reizt mich.

[u!]: Was war der Anstoß für die
Studiums- und Berufsorientierung?

Matthias Schniewind: Großes In-
teresse an den Naturwissenschaften
hatte ich bereits in der Schulzeit. Bio-
nik ermöglicht mir all meine naturwis-
senschaftlichen Interessen zu vereinen. 

[u!]: Wie hilft Ihnen konkret das Sti-
pendium des Unternehmerverban-
des?

Matthias Schniewind: Im zwei-
ten Semester musste ich nahezu
jedes Wochenende arbeiten, um
meine Lebenshaltungskosten zu de-
cken. Auch wichtige Auslandsreisen
– zum kulturellen Austausch nach
Indien und Südafrika – musste ich

mir mit einem Nebenjob verdienen.
Darunter litten meine Leistungen im
Studium. Dank des Stipendiums ge-

nügt mir nun ein kleiner Hiwi-Job in
der Fachhochschule, um all meine
Kosten zu decken. Dadurch haben

meine Leistungen im dritten Semester
wieder ein besseres Niveau erreicht.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

Was aus unseren Stipendiaten geworden ist…
Die Ex-Stipendiatin Verena Schlösser will an Krankheiten forschen 

Ü ber Verena Schlösser haben wir
in der [unternehmen!] schon öfter

berichtet. Die engagierte 24-Jährige
gehörte im Wintersemester 2009 zu
den ersten Studierenden des Studien-
gangs „Bio Sciences and Health“ an
der neu eröffneten Hochschule Rhein
Waal in Kleve. Bis zu ihrem dortigen
Bachelor-Abschluss unterstützte der
Unternehmerverband sie mit einem
Stipendium und stellte Kontakte zur
Wirtschaft her; im Max-Planck-Insti-
tut für molekulare Physiologie in
Dortmund schrieb Schlösser ihre mit
„1,0“ bewertete BA-Arbeit.

[unternehmen!]: Frau Schlösser,
was ist aus Ihnen geworden?

Verena Schlösser: Ich mache der-
zeit meinen Master an der Rheini-
schen Friedrich-Wilhelms Universi-
tät Bonn. In Kleve gibt es zwar auch
einen Master, der bezieht sich aber
auf Lebensmittelwissenschaften,
was aber nicht mein Berufsziel ist.
Auf einer Studienmesse lernte ich
dann den dreisemestrigen „Life and
Medical Sciences“-Master kennen.
Eigentlich war es für mich als Hoch-
schul-Absolventin nur sehr schwer
möglich, an eine Universität zu

wechseln; erfreulicherweise hat es
aber geklappt.

[u!]: Wie ist das Master-Studium
aufgebaut?

Verena Schlösser: Ich habe jeden
Tag von 8 bis 10 Uhr Vorlesung und
gehe dann ins Labor. Daneben schrei-
ben wir Klausuren und nehmen an Tu-
torien, wissenschaftlichen Vorträgen
und Seminaren teil. Donnerstagabends
finden zudem noch wissenschaftliche
Präsentationen statt. Es gibt keine Se-
mesterferien, sodass es derzeit wirklich
anstrengend und stressig ist. Aber es
macht Riesen-Spaß, das ist mir das
Wichtigste.

[u!]: Woran forschen Sie im Labor?

Verena Schlösser: An ‚miRNA‘,
die für die Entwicklung von Mäusen
und auch von Menschen wichtig ist.
Derzeit präpariere ich zum ersten Mal
Mäuse, das war schon eine große
Überwindung für mich. Meine Be-
treuerin zeigt mir alle Schritte einmal,
dann bin ich auf mich alleine gestellt.
Das war in Kleve anders.

[u!]: Inwiefern?

Verena Schlösser: In Kleve sind
wir sehr viel stärker an die Hand ge-
nommen worden, in Bonn arbeitet
man selbstständiger. Das ist eine
große Herausforderung, die es für
mich spannend macht.

[u!]: Was hat sich sonst noch im Ver-
gleich zu Ihrer Zeit an der Hoch-
schule Rhein-Waal geändert?

Verena Schlösser: In Bonn hat der
Studiengang nicht nur einen engli-
schen Namen, sondern wird auch
komplett auf Englisch durchgeführt;
meine Kommilitonen kommen aus
der ganzen Welt. Durch mein Aus-
lands-Studiensemester in Australien,
bei dem ich mit US-Amerikanern zu-
sammengelebt habe, bin ich in Eng-
lisch so weit fit – ein großer Segen.
Im Unterschied zu Kleve bin ich in
Bonn froh, einmal nicht im allerersten
Semester eines neuen Studiengangs
zu sein. Einige Dinge in Kleve haben
mir nicht so gut gefallen, weshalb ich
mich damals auch ehrenamtlich in
verschiedenen Gremien engagiert
habe. Trotzdem blieb Vieles zwangs-
läufig provisorisch. Und nicht zuletzt
sieht es bei mir finanziell leider jetzt
ganz anders aus: Durch das Stipen-

dium des Unternehmerverbandes
konnte ich mir meine erste eigene
Wohnung in Kleve leisten und damit
vor Ort sein. Zwar hätte ich nebenbei
gar nicht arbeiten brauchen, hatte
aber trotzdem einen Job an der Uni.
Im straffen Studium in Bonn brauche
in ans Jobben gar nicht zu denken;
am Wochenende bin ich froh, auch
mal durchzuatmen. 

[u!]: Wie geht es mit Ihnen weiter?

Verena Schlösser: Im Sommer
gehe ich zu Bayer Pharma nach Ber-
lin und absolviere dort eine weitere
Labor-Phase, die eventuell mit der
Master-Arbeit dort verbunden sein
wird. In der Praxisphase am Max-
Planck-Institut habe ich Grundlagen-
forschung betrieben, jetzt möchte ich
die Forschung aus dem Blickwinkel
der Industrie kennenlernen. Mein
Thema wird im Bereich Onkologie-
forschung sein.

[u!]: Und dann bleiben Sie in Berlin
hängen und kommen nicht mehr in
die hiesige Region zurück?

Verena Schlösser: Ich versuche na-
türlich, bei Bayer einen Fuß in die Tür

zu bekommen. Das wäre schon eine
tolle Adresse; auch während meiner
nun anstehenden Laborphase verdiene
ich dort Geld. Mein Berufswunsch da-
mals wie heute ist, in der medizini-
schen Forschung an Krankheiten tätig
zu werden. Wenn es etwas in der hie-
sigen Region gibt, bin ich offen. 

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp

Verena Schlösser
s6veschl@uni-bonn.de
www.xing.com/profile/Verena_Schloesser
http://de.linkedin.com/pub/verena-schlös-
ser/92/9b7/643
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Verena Schlösser, die der Unternehmer-
verband während ihres BA-Studiums mit
einem Stipendium unterstützte, forscht
derzeit im Rahmen ihres Master-Studi-
engangs an der Uni Bonn. (Foto: privat)

Jetzt bewerben!
Familienfreundliche Unternehmen in Duisburg gesucht

Matthias Schniewind (l.) neben dem stellvertretenden Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes, Martin Jonetzko. (Foto: Unternehmerverband)

Matthias Schniewind wurde
1991 in Viersen geboren. Nach
der Grundschule besuchte er das
städtische Gymnasium Haan und
machte dort auch sein Abitur mit
der Note 1,6. Anschließend ging
Schniewind zum Bionik-Studium
an die Westfälische Hochschule
in Bocholt. Er ist heute bereits im
4. Semester.

Vita  

Zukunft Kinder: Auch Duisburg nimmt die Familienfreundlichkeit in den Blick.
(Foto: iStock)

Weitere Informationen zum
Bewerbungsverfahren unter un-
ternehmerverband.org oder bei
Matthias Heidmeier (Tel.: 0203-
99367225, heidmeier@unter-
nehmerverband.org).

Info



D ie Bildungschancen des Nach-
wuchses sind in unserer Stadt

nur von einem Kriterium abhängig:
der Geographie“, darauf wies der
Vorsitzende des Unternehmerverban-
des Mülheimer Wirtschaft, Hanns-
Peter Windfeder, beim traditionellen
Katerfrühstück seines Verbandes hin.
Vor 120 heimischen Unternehmern
sagte Windfeder zugespitzt: „Wachse
ich in bestimmten Stadtteilen auf,
habe ich schlechte Bildungschancen.
Wachse ich wiederum in anderen
Stadtteilen auf, habe ich gute Bil-
dungschancen.“ Windfeder wies auf
alle relevanten Kennzahlen hin, die
diesen Befund untermauern. Zwar
ginge es Mülheim im Durchschnitt
gut, doch gebe es eine starke räumli-
che Polarisierung. 

Bildungsgefälle

Das Bildungsgefälle in der Stadt sei
keineswegs nur eine drängende so-
ziale Frage. Es stelle auch eine He-

rausforderung für die Wirtschaft
dar. „In Stadtteilen mit schlechten
Bildungschancen haben wir mehr
Kinder als in Stadtteilen mit guten
Bildungschancen. Wir können es
uns als Unternehmer jedoch nicht
erlauben, die Potenziale unseres
Nachwuchses einfach brach liegen
zu lassen“, unterstrich Windfeder.
Natürlich sei die Politik bei diesem
Thema gefragt. Jedoch müssten sich
auch die Unternehmen die Frage
stellen, wie sie die Potenziale der
Jugend in der gesamten Stadt nutzen
können. „Stadt und Verwaltung ma-
chen schon einiges beim Thema.
Doch wir haben als Unternehmen
auch ein Eigeninteresse, uns damit
zu beschäftigen“, betonte Windfe-
der. Er habe noch keine Lösungen
parat, aber Windfeder will zur Dis-
kussion anregen. „Chancen und Po-
tenziale des Nachwuchses entde-
cken – darauf kommt es an“, so der
Vorsitzende des Mülheimer Unter-
nehmerverbandes.

Nach der Rede des Vorsitzenden des
Unternehmerverbandes stand der
Vortrag von Professor Metin Tolan
im Mittelpunkt der Veranstaltung im
HAUS DER WIRTSCHAFT. Das
Katerfrühstück wird immer auch ge-
nutzt, um für die Bedeutung der Na-
turwissenschaften zu werben. Auch
in dieser Hinsicht beschäftigte sich
die Unternehmerschaft also mit dem
Nachwuchs, der immer noch zu sel-
ten die Naturwissenschaften zum
Beruf macht. Tolan ist Physikprofes-
sor an der Universität Dortmund und
findet Aufmerksamkeit für sein Fach,
weil er einen heiteren Zugang zum
manchmal schweren Stoff wählt. 

Fußball erklärt

Laut Tolan kann die Physik, was
Netzer und Kahn nur versuchen:
Fußball erklären. In diesem Jahr ant-
wortet Tolan natürlich auf die Frage,
wer Fußball-Weltmeister wird. Für
das Team von Ecuador rechnet der

Physiker eine Wahrscheinlichkeit
von 0,11 Prozent aus, dass sie den
WM-Sieg davon trägt. Mit über 20
Prozent gibt es für das deutsche
Team laut Tolan die größte Wahr-
scheinlichkeit, den Pokal zu gewin-
nen. Er griff hierfür unter anderem
auf die Anzahl der in der Qualifika-

tion zur WM geschossenen Tore zu-
rück. Augenzwinkernd fügte der
Professor hinzu, dass es keine Ga-
rantie für den Sieg gebe, aber im-
merhin sei die Wahrscheinlichkeit
6,5-mal höher als die des durch-
schnittlichen WM-Teilnehmers. Die
Zuhörer waren von dem Vortrag be-

geistert. „Wirklich fantastisch und
witzig war Ihre physikalische Fuß-
ballbetrachtung. Dabei beleuchten
Sie ein Thema, das uns gerade in die-
sem Jahr natürlich alle brennend in-
teressiert“, dankte Windfeder dem
Experimental-Physiker.

Matthias Heidmeier
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Elf Aussteller, unter ihnen der Un-
ternehmerverband und die HAUS

DER UNTERNEHMER GmbH,
waren bei der 8. Weiterbildungsbörse
in Bocholt mit von der Partie. Unter
dem Motto „Mit Bildung auf Kurs
bleiben“ wurde sie in achter Auflage
vom Einkaufszentrum Shopping Ar-
kaden und der BBV Mediengruppe
veranstaltet. Jobwechsler oder Bil-
dungsinteressierte, aber auch viele
Ladenbummler, die eigentlich zum
Einkaufen ins Zentrum gekommen
waren, informierten sich vielfach über

die Angebote rund um die Weiter- und
Erwachsenenbildung. Viel los war
auch bei den drei Mitgliedsunterneh-
men des Unternehmerverbandes –
Akademie Klausenhof, Ewibo sowie
Berufsbildungsstätte Westmünsterland
(BBS Ahaus) –, die ebenfalls ausstell-
ten. Elisabeth Schulte, Geschäftsfüh-
rerin des Unternehmerverbandes So-
ziale Dienste und Bildung, machte das
Motiv zum Mitmachen deutlich: „Bei
der Börse geht es vor allem darum, das
Thema lebenslanges Lernen ins Be-
wusstsein zu rufen und für Bildung zu

begeistern.“ Denn erwartungsgemäß
fände man für die Verbands-Seminare
rund um Unternehmensführung, Ar-
beitsrecht und steuerliche Themen in
einem Einkaufszentrum nicht die
Massen an Interessierten; „es gab aber
doch einige Gespräche mit Bildungs-
interessierten, denen wir mit unserer
Erfahrung Perspektiven für den beruf-
lichen Aufstieg aufzeigen konnten“,
sagte Schulte. Jürgen Paschold, der
den Auftritt des Unternehmerverban-
des bei der Messe organisiert hatte, er-
gänzte: „Außerdem konnten wir eini-

gen Besuchern auch die Leistungen
des Unternehmerverbandes vorstellen
und kamen mit vielen regionalen Part-
nern ins Gespräch, um nicht nur den
Bildungs-, sondern insgesamt den
Wirtschaftsstandort Bocholt weiter
nach vorne zu bringen.“

Jennifer Middelkamp

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

Unternehmerverband einer von elf Ausstellern

Viel los bei 8. Weiterbildungsbörse in Bocholt

Jürgen Paschold und Elisabeth Schulte (v. l.) vom Unternehmerverband kamen
bei der Weiterbildungsbörse mit Bildungsinteressierten ins Gespräch; 
so interessierte sich Franz-Josef Kleinkes für Weiterbildungsangebote für 
seinen Rheder Landschaftsbetrieb. (Foto: BBV-Mediengruppe)

Ausstellung von Weltformat nutzt auch dem Wirtschaftsstandort
„Kunstpause“: Besuch der Wirtschaft bei den Werken August Mackes im Kunstmuseum Mülheim an der Ruhr

Kunstpause: Museumsleiterin Beate Reese (rechts) erläutert Mülheimer 
Unternehmern das Werk von August Macke. (Foto: Unternehmerverband) 

Kinder, Nachwuchs und Talente
Katerfrühstück mit über 120 Unternehmern

Mitreißender Vortrag: Der Physiker Metin Tolan beim Katerfrühstück. (Foto: Unternehmerverband)

Werbung auf neuen Kanälen verknüpfen
Medienprofi referierte beim Business Break

D ie Medienwelt verändert sich ra-
sant, trotzdem funktioniert Wer-

bung immer noch wie vor 50 Jahren,,
um diesen Widerspruch drehte sich der
Vortrag von Jürgen Angenent, Ver-
kaufsleiter der BBV Mediengruppe,
beim Business Break Ende Februar in
Bocholt. Rund 100 interessierte Unter-
nehmer, Geschäftsführer und Füh-
rungskräfte lauschten dem Vortrag des
Medienprofis unter der Überschrift
„Neue Kanäle – neue Chancen! Lokale
Medien im Zeitalter des digitalen Um-
bruchs“. „Wir haben uns dieses Thema
einmal vorgenommen, weil es für Un-
ternehmen und ihre Marketingabtei-
lungen entscheidend ist, wie wirksame
Werbung in der Zeitung der Zukunft
funktioniert“, leitete Jürgen Paschold
vom Unternehmerverband das Referat
ein. Der Unternehmerverband organi-
siert das geschäftige Frühstück ge-
meinsam mit der Wirtschaftsförde-

rungs- und Stadtmarketing Gesell-
schaft Bocholt mbH & Co. KG; es
dient im nunmehr zehnten Jahr dem
Informationsaustausch, der Kon-
taktpflege und der Intensivierung von
Geschäftsbeziehungen.

Junge Zielgruppen mit
viralem Marketing erreichen

Zeitung und Radio, hinzukommen
Smartphone, Tablet, Internet und so-
ziale Medien – „wo Sie sich als Un-
ternehmen tummeln sollten, dafür gibt
es kein Standardrezept“, machte An-
genent deutlich. Es komme darauf an,
die richtigen Werbeträger individuell
auszusuchen und miteinander zu ver-
knüpfen – mit einer übergreifenden
Leitidee, einem großen Nutzwert und
einem hohen Wiedererkennungswert.
„Das neue Zauberwort ‚Crossmedia‘
ist dabei der Schlüssel, wie vor 50 Jah-

ren sollte sich die Werbung aber vor
allem an den vier Faktoren Reich-
weite, Zielgruppe, Nutzer und Syner-
gie orientieren.“ Dann, so der Ver-
kaufsleiter, biete Werbung auch mit
kleinem Budget große Chancen:
„Zielgruppen lassen sich genau tref-
fen, die einzelnen Maßnahmen haben
eine hohe Durchschlagskraft, man
kann mit dem Kunden interagieren
und es gibt Raum für kreative Kam-
pagnen.“ Ein wenig plauderte Ange-
nent dann noch aus dem Nähkästchen
seiner vermeintlich „aussterbenden
Art“, der Tageszeitung: „Sie sehen,
ich lebe noch! Wir haben konstante
Leserzahlen mit der Papierausgabe.
Als eine der ersten Tageszeitungen
deutschlandweit haben wir unsere re-
daktionellen Inhalte allerdings mit
einer ‚Paywall‘ allein unseren Abon-
nenten zugänglich gemacht.“ Das
zahle sich aus, denn zugleich setze die

BBV-Mediengruppe auf neue Medien
wie Facebook und Internet; „die
große Chance ist, so die Jugend und
junge Erwachsene als neue Leser-
gruppe zu gewinnen.“ Laut Angenent
stiegen die Zahlen jüngerer Leser, die
die redaktionellen Angebote haupt-
sächlich online nutzen, um 80 Pro-
zent. „Solche neuen Zielgruppen kön-
nen auch Sie durch virales Marketing
für sich gewinnen“, war sich der Me-
dienprofi mit Blick auf die Zuhörer
sicher. Dass man gerade bei einem
starken Einzelhandelsstandort wie
Bocholt aber das Geschäft vor Ort
nicht vergessen darf, betonten die
Teilnehmer des Business Breaks bei
der abschließenden Diskussion. So
fand die Bocholter Kampagne „Su-
chen Sie DAS mal im Internet“ gro-
ßen Anklang, weil der Standort ge-
stärkt werde; „andere Kommunen
gehen gerade in die gleiche Richtung,

was unseren Weg bestätigt“, wusste
Mitorganisator Ludger Dieckhues
von der Wirtschaftsförderung zu be-
richten. 

Jennifer Middelkamp

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org
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Jürgen Angenent, Verkaufsleiter der BBV Mediengruppe, ermutigte die 100
Teilnehmer des Business Breaks in Bocholt, sich althergebrachter Marketingtu-
genden auf neuen Kanälen im Internet zu bedienen. (Foto: Middelkamp)

D ie enorme Schaffenskraft August
Mackes bewunderten jetzt Mül-

heimer Unternehmer. Denn obwohl
Macke (1887 – 1914) im jungen
Alter von nur 27 Jahren Opfer des
Ersten Weltkriegs wurde, umfasst die
Hinterlassenschaft dieses führenden
deutschen Expressionisten hunderte
Werke. Einige davon sind im Mülh-
eimer Kunstmuseum in der Alten
Post beheimatet. „Ein Schatz von
Weltrang über den Mülheim hier
verfügt“, betont die Leiterin des
Kunstmuseums, Dr. Beate Reese, als
sie Vertreter der hiesigen Unterneh-
merschaft zur „Kunstpause“ in der

Mittagszeit in ihrem Haus empfing.
Die in der Alten Post ausgestellte
Kunstsammlung des Mülheimer
Nobelpreisträgers Karl Ziegler ver-
fügt über einen bedeutenden Werk-
block des Malers. Zum aktuellen
100. Todesjahr Mackes widmet das
Kunstmuseum Mülheim an der
Ruhr in Kooperation mit der Stif-
tung Sammlung Ziegler dem rheini-
schen Expressionisten eine Sonder-
ausstellung. Rund 60 Gemälde,
Aquarelle und Zeichnungen aus Pri-
vat- und Museumsbesitz aus der
„Werkstatt“ des Künstlers werden
gezeigt. 

Dass auch der Wirtschaftsstandort
Mülheim von einer solchen Ausstel-
lung mit Weltgeltung profitiert, be-
tonte der Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes, Wolfgang
Schmitz. „Hiervon hat die gesamte
Stadt etwas. Und natürlich erleich-
tert es das Werben für den Standort
Mülheim, wenn hier solche kultu-
rellen Höhepunkte geboten wer-
den“, so Schmitz. Längst gehörten
kulturelle Highlights auch zu den
mitausschlaggebenden Argumenten,
etwa im Werben um die besten
Fachkräfte. Schmitz würdigte insbe-
sondere auch die vielfältigen Ko-

operationen des Museums mit den
Schulen und den Kindergärten der
Stadt.

Beate Reese hatte somit bereits eine
gute Vorlage für ihren Wunsch an
die heimische Wirtschaft, sich noch
stärker für die Arbeit im Museum zu
engagieren. Sie wies insbesondere
auf die vielfältigen Möglichkeiten
hin, Patenschaften für Projekte zu
übernehmen. Der Unternehmerver-
band sagte zu, bei seinen Mitglieds-
Betrieben für die Arbeit des Muse-
ums zu werben. 

Matthias Heidmeier



Grau ist alle Theorie – in diesem
Sinne gestaltete sich das 8. Bo-

cholter Personalforum in diesem Jahr
kunterbunt. Denn nicht die Theorie,
sondern die besten Praxisbeispiele
standen im Mittelpunkt der Veranstal-
tung, die jetzt im Bocholter Residenz
Hotel stattfand. Das Forum richtet
sich jedes Jahr an Personalverant-
wortliche und Führungskräfte in den
Unternehmen und wird vom heimi-
schen Unternehmerverband mit Un-
terstützung der IHK Nordwestfalen
ausgerichtet. Der Austausch soll den
Teilnehmern Impulse für die eigene
Mitarbeiterentwicklung geben. 

Ein Thema das in Anbetracht des
wachsenden Fachkräftebedarfs – ge-
rade in der hiesigen Region – in den
Unternehmen immer wichtiger wird.
Moderne Personalentwicklung be-
deutet, so eine entscheidende Er-
kenntnis: Nur wer anständig mit sei-
nem Personal umgeht, wird auch in
Zukunft genügend Fachkräfte fin-
den. Und beim Umgang mit den ei-
genen Mitarbeitern geht es längst
nicht mehr nur um die reine Arbeits-
leistung und ihre Honorierung.
Immer aktueller werden auch am Ar-
beitsplatz die Themen Gesundheit,
Familienfreundlichkeit und emotio-
nale Zufriedenheit im Job. 

Dass es sich für Unternehmen und
seine Mitarbeiter auszahlt, wenn die
Kollegen gesund und fit sind, liegt
auf der Hand, denn Fehlzeiten und
eingeschränkte Arbeitsleistung be-
lasten im Endeffekt auch das Be-
triebsergebnis. Und dass man für
eine gesundere Lebensführung nicht
unbedingt ein Fitnessstudio im Be-
trieb einrichten muss, erläuterte
Petra Jansing von der coperatio net
work GmbH. „Was nutzt ein Fitness-
studio, wenn keiner hingeht?“,
fragte Jansing. Ihr sind die kleinen,
erreichbaren Schritte wichtiger. Mit
einer vernünftigen Pause fängt ihrer
Meinung nach ein gutes Wohlbefin-
den an. „Suchen sie sich eine schöne
Parkbank und tun sie mal einfach
fünf Minuten gar nichts. Handy weg
und nichts tun“, empfiehlt die Refe-
rentin und Stressmanagement-Trai-
nerin. Nichts bringe die Menschen
auf ihrem Weg so gut voran, wie
eine vernünftige Pause. 

Um die Kostbarkeit der eigenen Ge-
sundheit ging es auch beim Vortrag
von Joachim Schmidt, der für Thys-
senKrupp MillServices & Systems
GmbH sprach. Schmidt erläuterte die
Beratungsangebote seines Unterneh-
mens bei Alkohol-, Tabletten- und
Drogensucht bzw. Überschuldung.

Der Referent hatte alarmierende
Zahlen parat. So seien jährlich in
Deutschland 74.000 Todesfälle durch
riskanten Alkoholkonsum zu bekla-
gen. Im Jahr gebe es deutschlandweit
500.000 Arbeitsunfälle, die auf Sucht-
mitteleinfluss zurückzuführen seien.
4 Millionen Menschen trinken gar
täglich Alkohol am Arbeitsplatz. Al-
kohol und Drogen haben natürlich
massive Auswirkungen auf die Ge-
sundheit der Arbeitnehmer, aber auch
die Unternehmen leiden. Bei Firmen

ohne Suchtberatung kostet die Alko-
holsucht 300.000 Euro im Jahr pro
1.000 Mitarbeiter, so der Experte. Die
intensive Beratung bei ThyssenKrupp
setze auf „Miteinander statt überei-
nander reden“. Betroffene Kollegen
müssten vor allem rechtzeitig ange-
sprochen werden. „Auf die soziale
Unterstützung im Team kommt es
dann an“, so Schmidt. Grundlage zur
Suchtprävention sei dabei ein gutes
Betriebsklima mit verlässlichen Ar-
beitsbesprechungen und positiven

Rückmeldungen über die geleistete
Arbeit.

Genau diese Mitarbeiterzufrieden-
heit liegt auch dem Unternehmen
Probat aus Emmerich am Herzen.
Der Weltmarktführer bei der Herstel-
lung von Kaffeeröstmaschinen setzt
auf Teamarbeit und erreicht so kon-
tinuierliche Verbesserungen. Mitar-
beiter können hier die Arbeitsabläufe
mitgestalten und so ihr eigenes Ar-
beitsumfeld verbessern. Davon pro-
fitiert dann auch das Unternehmen,
wie Reinhard Tiemann, der Leiter
der Fertigung bei den Probat-Wer-
ken, berichtete. „Wir wollen die
Identifikation mit den Aufgaben im
Unternehmen verbessern. Beteili-
gung und Eigenverantwortung, da-
rum geht es uns“, so Tiemann. 

Andreas Heinrich von den Stadtwer-
ken Dinslaken berichtete, wie sein Un-
ternehmen dem Fachkräftemangel be-
gegnet. Auch hier stehen die Themen
Gesundheit, Arbeitsschutz und Weiter-
bildung im Vordergrund. Doch insbe-
sondere nehmen die Stadtwerke auch
den Generationswechsel bei den Mit-
arbeitern in den Blick. Sogenannte
„Lerntandems“ sollen dafür Sorge
tragen, dass das Wissen der Älteren
auf die Jüngeren transferiert wird.

„Schrittweise führen wir so den Nach-
wuchs an die Aufgabengebiete der
Spezialisten heran. Alt und Jung ler-
nen in Tandems unmittelbar voneinan-
der“, erläuterte Heinrich das Genera-
tionenprojekt seines Unternehmens.

Aus der Praxis für die Praxis ist
beim 8. Bocholter Personalforum
über gelungene Personalentwicklung
informiert worden. Im Veranstal-
tungsverlauf wurden auch innovative
familienfreundlichen Maßnahmen
sowie praxistaugliche Richtlinien für
den Umgang mit Facebook, Twitter
& Co vorgestellt. Eine Analyse des
neuen Übergangssystems Schule-
Beruf gehörte ebenso zum Tagungs-
programm. 

Organisator Jürgen Paschold vom
Unternehmerverband hatte den „Best
Practice-Tag“ initiiert. „Unternehmen
lernen hier voneinander, darauf
kommt es dem Unternehmerverband
an“, erläutert Paschold. Mit der Reso-
nanz der über 60 Teilnehmer zeigt er
sich zufrieden: „Alle berichten uns,
dass sie viele Denkanstöße mitge-
nommen haben und das eine oder an-
dere Thema für sich jetzt vertiefen
werden. Das Ziel ist damit erreicht.“

Matthias Heidmeier

Das 8. Bocholter Personalforum stand ganz im Zeichen moderner und praxistauglicher Personalentwicklung
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Unternehmer diskutierten über Europa und die Wahl

K lartext im HAUS DER UNTER-
NEHMER: Wohin geht die Reise

für das vereinte Europa? Zwei, die für
eine deutliche Aussprache bekannt
sind, diskutierten mit Unternehmern
über die Bedeutung der Europawahl.
Zum einen der Spitzenkandidat der
NRW-CDU für die Europawahl, Her-
bert Reul. Herbert Reul ist als Kämp-
fernatur bekannt. Im Europäischen
Parlament führt er die CDU/CSU-
Gruppe und bereits seit Jahren einen
langen, sehr einsamen Kampf gegen
die Zeitumstellung. 

In der Diskussion mit seinem Gegen-
über, dem Chefredakteur der Wirt-
schaftswoche Roland Tichy, ging es
aber nicht darum, wie die Uhren ti-
cken, sondern vielmehr ums Grund-
sätzliche. Wofür ist Europa gut? Was
läuft aktuell schief in der EU? Und
welche Themen müssen jetzt auf eu-
ropäischem Parkett angepackt wer-
den? Diese und andere Fragen stellte
der Publizist Klaus Kelle dem Duo.

Regelungswut bemängelt

In der Debatte waren die beiden Dis-
kutanten nicht weit auseinander,
wobei der Politiker Reul insgesamt
ein wenig optimistischer auf die Eu-
ropäische Union und ihre künftige
Entwicklung blickt, als der Journalist
Tichy. In der Problembeschreibung
waren sich beide schnell einig. Insge-
samt beklagen sie eine ungebremste

europäische Regelungswut, vor allem
aber auch, dass die wichtigen Themen
oft nicht angepackt werden.

Beispiel Ukraine-Krise: die europäi-
sche Politik präsentiert sich bislang
wenig geschlossen. Doch Herbert
Reul sieht in der Krise auch eine
Chance: „Die Krise zeigt, dass man so
nicht weitermachen kann. Ich glaube,
dass man jetzt eine realistische
Chance hat, zu einer besser abge-
stimmten europäischen Außen- und
Sicherheitspolitik zu kommen.“ Ro-
land Tichy ist da weniger zuversicht-
lich. Er hält die Interessen der einzel-
nen europäischen Nationalstaaten für
zu verschieden. Generell, nicht nur
mit Blick auf das gemeinsame Han-
deln in der Außenpolitik, hält er die

Vorstellung eines europäischen Natio-
nalstaats für verfehlt: „Wir brauchen
keine Gleichmacherei, sondern Ein-
heit in Vielfalt. Darum geht’s.“

Ein Beispiel für nicht angepackte
Themen sei ferner die Energiewende.
Tichy brachte die Widersprüche dras-
tisch auf den Punkt: „Wir schalten
Atomkraftwerke ab, die Fanzosen
fahren sie hoch.“ Da gab es spontanen
Beifall. Solch unterschiedliche Rah-
menbedingungen könne ein gemein-
samer Binnenmarkt nach Ansicht bei-
der Diskussionsteilnehmer kaum
ertragen. Doch zeichnen sich gemein-
same europäische Lösungen ab?
Auch hier ist Reul optimistischer als
Tichy, wenn auch nur „ein wenig“.
Zuversichtlich stimmt ihn vor allem

der „Klimawandel“ im Europäischen
Parlament: „Als ich vor zehn Jahren
dort angefangen bin, war die Stim-
mung noch eine andere. Jetzt haben
wir immer mehr Parlamentarier, die
sagen, dass es so nicht weitergeht. Wir
brauchen diese Nein-Sager.“ 

Faszinierende Projekte gesucht

„Das Kleine liegenlassen, auf das
Große konzentrieren“, darum muss es
laut Tichy in der Europäischen Union
gehen, wenn die Gemeinschaft eine
Zukunft haben will. Der gemeinsame
europäische Binnenmarkt sei in die-
sem Sinne eine große Erfolgsge-
schichte, ihn müsse man stärken statt
sich von europäischer Bürokratie läh-
men zu lassen. Und Reul ergänzte:
„Wir brauchen große, faszinierende
Projekte, um die Menschen mitzuneh-
men.“ In einer Gemeinschaft mit 500
Millionen Bürgern Europas lasse sich
weltweit mehr ausrichten. Deutsch-
land allein habe in einer globalisierten
Welt deutlich weniger Chancen.
Martin Jonetzko, stellvertretender
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-

merverbandes, machte auf der Ver-
anstaltung für die Wirtschaft deut-
lich, dass trotz aller Probleme der
europäische Markt von entscheiden-
der Bedeutung für die heimischen
Betriebe bleibe: „Auch wenn der
asiatische Markt wächst und Ame-
rika nach wie vor stark ist, finden
sich unsere wichtigsten Handelspart-
ner in Europa“. Niemand profitiere
so sehr von der europäischen Inte-
gration wie die exportstarken, deut-
schen Unternehmen. „Wir haben als
Unternehmerschaft deswegen auch
die Pflicht, auf die Bedeutung der
Europawahl am 25. Mai aufmerk-
sam zu machen“, so Jonetzko.
Selbstkritisch erklärte er für die
Wirtschat, dass es in Sachen Begeis-
terung für das europäische Projekt
durchaus noch Luft nach oben gäbe.

Anlass für die Diskussionsrunde im
HAUS DER UNTERNEHMER war
die Eröffnung einer Karikaturenaus-
stellung. Die Ausstellung „Richtungs-
wahl“ mit Karikaturen bekannter
deutscher Künstler wurde bis zum 27.
Mai in den Räumen des Unterneh-

merverbandes gezeigt. Der Unterneh-
merverband und die Initiative Neue
Soziale Marktwirtschaft (INSM) prä-
sentierten die rund 50 Zeichnungen
zum Thema „Politik und Wahlen“ ge-
meinsam. Burkhard Mohr (Kölnische
Rundschau), Burkhard Frische (Die
Welt), Dirk Meissner (Süddeutsche
Zeitung), Luff (Stuttgarter Zeitung)
und viele andere Karikaturisten zeig-
ten schonungslos, aber heiter ihre
Werke, die das Verhältnis Bürger und
Politiker neu definieren. Bei der Ver-
nissage selbst vor Ort war Rolf Henn
alias „Luff“, der die Gäste des Unter-
nehmerverbandes als Schnellzeichner
einmal in ein anderes Licht setzte. Der
Leiter der Öffentlichkeitsarbeit der
INSM, Stephan Einenckel, schilderte
die Beweggründe der Ausstellung.
„Karikaturen geben durch ihre Über-
zeichnung Denkanstöße und legen
nicht selten den Finger in die Wunde
von Problemen und bringen Dinge
mit einigen Federstrichen genau auf
den Punkt. Genau darauf kommt es
uns an“, so Einenckel.

Matthias Heidmeier

Politik, Wirtschaft und Medien im HAUS DER UNTERNEHMER: Roland Tichy (Wirtschaftswoche), Wolfgang Schmitz 
(Unternehmerverband), Herbert Reul (CDU) und Martin Jonetzko (Unternehmerverband). (Fotos: Unternehmerverband)

Diskussion zur Europawahl: CDU-NRW-Spitzenkandidat Herbert Reul, Moderator
Klaus Kelle und der Chefredakteur der Wirtschaftswoche Roland Tichy (v.l.n.r.).

„Das Kleine liegenlassen, 
auf das Große konzentrieren“

Organisatoren und Referentin: Jürgen Paschold von der Regionalgeschäftsfüh-
rung des Unternehmerverbandes, Stressmanagement-Trainerin Petra Jansing
und der Hauptgeschäftsführer des Unternehmerverbandes Wolfgang Schmitz.
(Foto: Unternehmerverband)

Praxistag: Warum auch Pausen Menschen voranbringen können

Im Folgenden finden Sie einige Termine des Unternehmerverbandes für das 2. Halbjahr 2014. Wie Sie es gewohnt sind, kommen zu aktuellen Themen laufend neue Termine hinzu. 
Die aktuelle Veranstaltungsübersicht finden Sie auf: www.unternehmerverband.org

Termine des Unternehmerverbandes 2. Halbjahr 2014

Unternehmertag Sommer
2014, Duisburg,
Mi, 2. Juli, 18:30 Uhr

Business Break, Bocholt,
Mi, 27. August, 7:30 Uhr

Regionales Unternehmer-
treffen, Wesel,
Di, 2. September, 15:00 Uhr

Frauen-Mentoring, Duisburg,
Mi, 10. September, 17:00
Uhr

Arbeitskreis Schule/Wirtschaft,
Mülheim an der Ruhr,
Di, 16. September, 13:00 Uhr

Business Break, Bocholt,
Mi, 26. November, 7:30 Uhr
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B ewegte Bilder mit Schlitzschei-
ben erzeugen, mit Bausteinen

eine möglichst lange Kugelbahn
machen oder die Hand zum Teil
einer Batterie werden lassen: An 25
Experimentierstationen konnten im
März Grundschüler der Eduard-
Dietrich-Schule in Ratingen Tech-
nik zum Anfassen erleben. Der Un-
ternehmerverband organisierte und
sponserte die Wander-Ausstellung,
um Kinder schon in der Grund-
schule für Naturwissenschaft und
Technik zu begeistern. „Der vielzi-
tierte Fachkräftemangel betrifft vor
allem Nachwuchs und Fachkräfte in
den MINT-Fächern. Aufgrund der
demografischen Entwicklung wird
sich dieses Problem auf Dauer noch
verschärfen.“ Deshalb, so Elisabeth
Schulte vom Unternehmerverband,
setze die Miniphänomenta hier früh-
zeitig an. „Kinder sind leicht für na-
turwissenschaftliche und technische

Phänomene zu begeistern. Diese
Wissbegier und gute Lernmotivation
nutzt die Miniphänomenta, um Kin-
der nachhaltig für technische Berufe
zu begeistern.“ 

Die Experimente-Messe kam mitt-
lerweile an weit mehr als rund 600
Schulen in NRW zum Einsatz und
lebt vom Mitmachen der Eltern, die
die Ausstellung selbst aufbauen,
sowie der Lehrer, die in einer inten-
siven Fortbildung das nötige Fach-
wissen und die pädagogischen
Konzepte an die Hand bekommen.
Konrektorin Edith Winter von der
Eduard-Dietrich-Schule war froh,
dass die verschiedenen Objekte der
Miniphänomenta in ihrer Schule ge-
nutzt werden konnten: „Wir möchten
mit der Miniphänomenta unseren
Schülerinnen und Schüler einen
Zugang zu Naturwissenschaft und
Technik durch interaktives Experi- 

mentieren ermöglichen. An den Sta-
tionen haben die Kinder in gemein-
samen Gesprächen Erkenntnisse er-
schlossen und ihr Forscherdrang
wurde gefördert.“

D en Lehrern des Arbeitskreises
Schule/Wirtschaft Bocholt

stellte Geschäftsführer Ulrich Gru-
newald die Firmengruppe in Fami-
lienbesitz vor und erläuterte, wie
sich der 1963 gegründete Modell-
baubetrieb seither entwickelt hat.
Heute arbeitet das Unternehmen an
maßgeschneiderten Lösungen für
den Werkzeug- und Formenbau und
an der Entwicklung und Optimie-
rung metallischer Bauteile oder
Kunststoffkomponenten, die man
beispielsweise später in Autos oder
Flugzeugen wiederfindet. Nach
einem Rundgang durch den Stamm-
sitz in Bocholt mit der erst vor kur-
zem umgezogenen und erweiterten
Ausbildungswerkstatt hatten die Pä-
dagogen aus Bocholt, Rhede und Is-
selburg ausgiebig Gelegenheit, mit
Ulrich Grunewald sowie Ausbildern
und Auszubildenden der Grunewald
GmbH & Co. KG über die Ausbil-
dung, deren Inhalte, Bewerbungen
und Aufstiegsmöglichkeiten zu dis-

kutieren. Kritisch wurde von allen
Beteiligten die Umsetzungsmög-
lichkeit der Standardelemente des
neuen Übergangssystems Schule -

Beruf NRW, „Kein Abschluss ohne
Anschluss“ (KAoA) gesehen, insbe-
sondere die Berufsfelderkundungen
für alle Achtklässler.

Der Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Bocholt erkundet die Grunewald Group.
(Foto: Unternehmerverband)

Experimente-Messe für Grundschüler

Unternehmerverband organisierte „Duales Orientierungs-
praktikum“ in Duisburg

Der Unternehmerverband will mehr Fachkräfte aus 
anderen Regionen gewinnen

www.mint-nrw.de4

Schüler der Eduard-Dietrich-Schule in
Ratingen machten erste Erfahrungen
mit physikalischen Experimenten.
(Foto: Birkmann)

Karriere-Chancen vor Ort 

D ie Firma Teba wurde 1938 als
Unternehmen für „TEchnische

BedarfsArtikel“ gegründet. Vor 60
Jahren startete Teba dann mit 10
Mitarbeitern und einer Produktlinie

in Homberg. Seitdem wachsen nicht
nur die Produkte und Umsatzzah-
len, sondern auch die Belegschaft:
Aktuell beschäftigt das Unterneh-
men 460 Mitarbeiter, davon 15 Aus-

zubildende. Damit zählt Teba heute
zu den größten deutschen Anbietern
für Sonnenschutz und Dekotechnik.

Die Pädagogen des Arbeitskreises
Schule/Wirtschaft Duisburg nutzten
nun die Gelegenheit, mit der Perso-
nalleiterin Gabriele Pehlke und den
Ausbildungsleitern Alexandra Orel
und Michael Dührkoop über das Un-
ternehmen und seine Ausbildung zu
diskutieren und zu erfahren, welche
Anforderungen die Firma für die
Ausbildungsberufe Industriekauf-
mann/-frau, Kaufmann/-frau für
Spedition & Logistikdienstleistun-
gen und Technische/r Konfektio-
när/in an die Bewerber/-innen stellt.
Ein Rundgang durch die Fertigungs-
und Lagerhallen machte die Ausfüh-
rungen und Diskussion lebendig.

Drehscheibe Duisburg  
Berufe von der Produktion bis zum weltweiten Versand 

Besuch bei der Grunewald GmbH und Co. KG

Der Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Duisburg erkundet die Teba GmbH & Co. KG.
(Foto: Unternehmerverband) 

E s ist ein gutes Zeichen für den
Bildungsstandort Ruhrgebiet,

dass hier so viel gut ausgebildete In-
genieure die Hochschulen verlas-
sen. Wir müssen jedoch mehr Inge-
nieure dauerhaft im Ruhrgebiet
halten sowie weitere hochqualifi-
zierte Fachkräfte anlocken“, betont
der Hauptgeschäftsführer des hiesi-
gen Unternehmerverbandes, Wolf-
gang Schmitz.

Am Rande des zweiten Wissensgip-
fels der Metropole Ruhr wurde be-
kannt, dass das Ruhrgebiet bei den
Ingenieuren ein „Bildungsexport-
eur“ ist. Der „Negativ-Saldo“ – also
das Verhältnis zwischen Zu- und
Abwanderung – beträgt bei den In-
genieurwissenschaftlern 13 Prozent.
Die Zahl hat die Hochschule Gel-
senkirchen ermittelt. Schmitz weist
darauf hin, dass die Wirtschaft
schon heute im Ingenieurbereich
einen Engpass beklagt. Dies zeigten
regelmäßig die Erhebungen des Un-
ternehmerverbandes bei seinen Mit-
gliedern. „Wir müssen als Ruhrge-
biet insgesamt attraktiver werden
für hochqualifizierte Fachkräfte“,
folgert Schmitz aus den Zahlen und
warnt insbesondere vor den Folgen
der demografischen Entwicklung
zwischen Duisburg und Dortmund.

Natürlich habe das Ruhrgebiet nach
wie vor ein Imageproblem, was die
Anwerbung von Fachkräften er-
schwert. Man müsse deswegen im
Revier insgesamt die guten Lebens-
und Wohnmöglichkeiten stärker he-
rausstellen, aber auch an konkreten,
weiteren Rahmenbedingungen für
Fachkräfte intensiver arbeiten. Als
positives Beispiel nennt Schmitz die
Kultur- und Freizeitangebote in der
Region. „Nirgends gibt es so viele
Möglichkeiten wie bei uns, aber man
muss mehr darüber sprechen“, so
Schmitz. Der Unternehmerverband
wirbt in diesen Zusammenhang
schon seit langem für eine stärkere
Kooperation der Städte im Ruhrge-
biet – gerade wenn es darum geht,
Fachkräfte aus dem In- und Ausland
anzulocken. So seien im Vergleich
zu anderen Metropolregionen die
Miet- und Immobilienpreise immer
noch moderat. Mit Blick auf die Ent-
wicklungen andernorts sei dies ein
nicht zu unterschätzender Standorts-
vorteil, den man gemeinsam stärker
nach Außen tragen müsse.

In Sachen Familienfreundlichkeit
gäbe es hingegen im Ruhrgebiet
noch viel zu tun. „Wir brauchen In-
vestition in die Bildungs- und Be-
treuungsqualität des Reviers. Auf

Kindergärten und Schulen kommt es
bei der Standortentscheidung von
Fachkräften entscheidend an“, erläu-
tert Schmitz. Im Bereich ausländi-
scher Fachkräfte gäbe es zudem
noch zu wenig Initiativen im Ruhr-
gebiet. Der Unternehmerverband
hole aktuell dazu relevante Akteure
an einen Tisch, um mögliche Hand-
lungsbedarfe zu ermitteln.

Matthias Heidmeier

Das Ruhrgebiet braucht auch 
Bildungsimporte

Z um dritten Mal bot der Unter-
nehmerverband in Kooperation

mit der Universität Duisburg-Essen
an der Heinrich-Heine-Gesamt-
schule in Duisburg das „Duale
Orientierungspraktikum“ an. 9
Schülerinnen und Schüler der 12.
Jahrgangsstufe erhielten Einblicke
in den akademischen Alltag an der
Universität und in die daran an-
schließende berufliche Praxis in aus-
gewählten Unternehmen.

Das Duale Orientierungspraktikum
besteht aus zwei Teilen: Eine Woche
lang schnuppern die Schüler Cam-
pusluft an der Universität und in
einer weiteren Woche lernen sie die
berufliche Praxis in einem Betrieb
kennen. „Sich nicht nur mit der

Frage des geeigneten Studiums, son-
dern auch mit den damit verbunde-
nen konkreten beruflichen Perspek-
tiven zu befassen, ermöglichen wir
mit dem Dualen Orientierungsprak-
tikum. Denn die Unternehmen wie
auch die Jugendlichen sind nur zu-
frieden und erfolgreich, wenn beide
zueinander passen“, erklärt Elisa-
beth Schulte, Mitglied der Ge-
schäftsführung des Unternehmer-
verbandes. 

Im Verlauf des Hochschul-Teils, für
den die Schülerinnen und Schüler
der Heinrich-Heine-Gesamtschule
eine Woche ihrer Osterferien ein-
setzten, bekamen sie u. a. Einblicke
in geeignete Grundlagenvorlesun-
gen. Von besonderem Interesse
waren die Studiengänge Betriebs-
wirtschaftslehre, Informatik, Medi-
zin, Mathematik, Maschinenbau,

Bauingenieurwesen, Wirtschafts-
wissenschaften und Erziehungswis-
senschaften. Auch die individuelle
Beratung durch das Akademische
Beratungs-Zentrum der Universität
Duisburg-Essen stand den Schülern
zur Verfügung. „Die Teilnahme am
Dualen Orientierungspraktikum er-
möglicht den Schülerinnen und
Schülern einen Einblick in die Rah-
menbedingungen eines Studiums
an der Universität Duisburg-Essen.
Die Selbstständigkeit der Studien-
interessierten wird gefördert, sie
lernen, mit dem Vorlesungsver-
zeichnis umzugehen, eigenständig
einen Stundenplan zu erstellen und
sich am Campus zu orientieren“,
erklärt Judith Bottermann von der
Universität. 

Anschließend verbrachten die Ju-
gendlichen die betriebspraktische
Woche bei einem Unternehmen in
einem zum Studium passenden Be-
rufsfeld. Entsprechende Praktikums-
plätze stellten dieses Mal die Unter-
nehmen Siemens AG, KROHNE
Messtechnik GmbH, Gebr. Höl-
scher Bauunternehmung GmbH,
Thyssen Schachtbau GmbH, DAT-
VER GmbH, Regenbogen Duisburg
GmbH sowie das Malteser Kranken-
haus St. Johannes-Stift zur Verfü-
gung. 

Bei einer Abschlussveranstaltung
nach den zwei Praktikumswochen
tauschten die Schüler dann die
neuen Erfahrungen mit Vertretern
von Unternehmerverband und Uni-
versität aus. „Die Universität war
cool, man war richtig mitten drin
und hat sich am zweiten Tag schon

als Student gefühlt… Es war ein
sehr gutes Programm, was die
Selbstorganisation und den Umgang
mit Freiheiten gefördert hat, denn an
der Universität ist es nicht wie in der
Schule, hier ist jeder auf sich selbst
gestellt“, um nur einige der Schüler-
aussagen zu benennen. Einer Schü-
lerin wurde aufgrund ihrer sehr
guten Leistungen im Praktikum vom
Unternehmen gleich ein Ausbil-
dungsplatz angeboten. Alle Schüler
bewerteten das Duale Orientierungs-
praktikum als wichtige Erfahrung
für ihre Berufsorientierung und fühl-
ten sich bestärkt, ihre Studienwün-
sche nunmehr konkret umzusetzen.
Der Schulleiter der Heinrich-Heine-
Gesamtschule Günter Derken bilan-
zierte abschließend: „Das beste-
hende Bündnis zwischen unserer
Schule, der Universität und der
Wirtschaft ist uns sehr wichtig und
fester Bestandteil im Themenfeld
Berufswahlorientierung in der Se-
kundarstufe II geworden. Die erfolg-
reiche Umsetzung des Dualen Ori-
entierungspraktikums zeigt uns, dass
wir auf dem richtigen Weg sind“.

Für nächstes Jahr ist die vierte
Runde des Dualen Orientierungs-
praktikums an der Heinrich-Heine-
Gesamtschule in Duisburg geplant.
Interessierte Firmen – auch solche,
die kein Mitglied im Unternehmer-
verband sind – sind herzlich zur
Teilnahme eingeladen.

Der Unternehmerverband bietet
das Duale Orientierungspraktikum
auch in Zusammenarbeit mit der
Hochschule Ruhr-West in Mülheim
an der Ruhr und Bottrop, mit der
Hochschule Rhein-Waal in Kleve
und Kamp-Lintfort sowie mit der
Westfälischen Hochschule in Bo-
cholt und Ahaus an.

Matthias Heidmeier /
Claudia Fischer

Einblicke in Studien- und Berufswelt 

Die Teilnehmer des Dualen Orientierungspraktikums mit den Organisatoren
und ihrem Praktikumszertifikat. (Foto: Unternehmerverband)

Werden im Revier gebraucht: Inge-
nieure. (Foto: iStock)

Miniphänomenta 
weckt Lust an Technik

Info

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org 

Claudia Fischer
0208 30068-22
fischer@unternehmerverband.org

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org 
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H ier gibt es frischen Wind für Ihr
Unternehmen“, rief Heinz Lison

ins Publikum. Der Vorsitzende des För-
dervereins der HRW hob die großen
Chancen von Kooperationen mit der
Hochschule Ruhr West hervor. „Alle
sind brennend an einer Zusammenar-
beit interessiert“, betonte HRW-Präsi-
dent Prof. Eberhard Menzel. Beide fan-
den am 15. Mai begeisterte Zuhörer
zum Auftakt der HRW Transfer.

Zum zweiten Mal nach 2012 war der
Campus in der Mellinghofer Straße in
Mülheim ein Marktplatz von Wirt-
schaft und Wissenschaft. Hautnah und
aus erster Hand informierten sich Un-
ternehmensvertreter über die Möglich-
keiten einer Zusammenarbeit mit der

Hochschule. Von der DEKRA über die
Gera Chemie bis zu ThyssenKrupp
Presta und der Handwerkskammer
Dortmund spannte sich der Gästebo-
gen. Die Besucher überzeugten sich
von der Innovationskraft und Leis-
tungsfähigkeit der Wissenschaftler
und ihrer Studierenden.

„Know-how gemeinsam nutzen“: Die-
ses Motto der Veranstaltung ist doppelt
zu verstehen – als Angebot und Auf-
forderung zugleich. Zahlreiche Unter-
nehmen der Region wissen das große
Potenzial einer Kooperation mit der
HRW bereits zu schätzen. Weitere sind
eingeladen, sich davon zu überzeugen.
Denn diese Zusammenarbeit soll wei-
ter wachsen und ausgebaut werden.

HRW-Präsident Menzel sprach zur Er-
öffnung von einer „ganzen Palette an
Möglichkeiten“. Einiges davon gab es
auf der HRW Transfer zu erleben.

Zum Beispiel die Arbeit Evelyn Schir-
mers vom Institut Naturwissenschaf-
ten. Die Mathematikerin nahm die
Schaufel einer Turbine intensiv unter
die Lupe, genauer: deren Geometrie.
Ein kleines Teil einer riesigen Anlage,
doch bekanntlich steckt im Detail oft
jede Menge Know-how. So auch hier.
In Zusammenarbeit mit Siemens un-
tersuchte die wissenschaftliche Mitar-
beiterin die Konstruktion und visua-
lisierte sie. Die „Geometrie einer
Schaufel mit Rhomboidfuß“ ist dank
des zweimonatigen Projekts nun um-

fassend beschrieben; somit können
sich Mitarbeiter des Unternehmens
zukünftig differenzierter und schneller
in das Thema einarbeiten.

Schirmers Arbeit war eines von ins-
gesamt sieben Best Practice-Beispie-
len, die auf der HRW Transfer vorge-
stellt wurden. Wer mehr erfahren
wollte, hatte dazu am Stand des Insti-
tuts Naturwissenschaften Gelegenheit.
Schließlich lässt sich das Know-how
des Instituts auch von anderen Unter-
nehmen nutzen – und nicht nur von
großen wie Siemens, sondern beson-
ders auch von kleinen und mittelstän-
dischen Firmen. Immer wieder hoben
dies Vertreter der Hochschule und des
Fördervereins ausdrücklich hervor.

Wie eine fachübergreifende Zusam-
menarbeit aussehen kann, wurde vom
Institut Energiesysteme und Energie-
wirtschaft mit einem weiteren Best
Practice-Beispiel gezeigt: dem Projekt
GO ELK von Prof. Dr. Jens Paetzold.

Die Abkürzung steht für „Gewerblich
operierende Elektro-Kleinflotten“. Im
Mittelpunkt steht die Frage, ob und
wie Elektrofahrzeuge in Unternehmen
genutzt werden können. Das Projekt
läuft an der HRW interdisziplinär.

V iele Senioren wollen so lange wie
möglich eigenständig und in dem

ihnen vertrauten Wohnumfeld leben.
Diesem Wunsch stehen jedoch oft mit
zunehmendem Alter Beeinträchtigun-
gen entgegen, was zu Notfällen etwa
infolge eines unbemerkten häusli-
chen Unfalls, einer Ohnmacht, eines
Schlaganfalls oder eines Herzinfarkts
führen kann. Solche Situationen be-
reiten nicht nur den Betroffenen, son-
dern auch den Angehörigen Sorge.
Und die ist nicht unbegründet, denn
mehr als drei Viertel aller häuslichen
Unfälle mit Todesfolge gehen bei den
über 65-Jährigen auf Stürze zurück.
Im Jahr 2012 waren dies, so das sta-
tistische Bundesamt, 6.245 Tote.

An der Westfälischen Hochschule ar-
beitet derzeit in der Mikrosystemtech-

nik ein Team unter der Leitung von
Prof. Dr. Udo Jorczyk daran, „eine
einfache und preiswerte Lösung zur
Sturzüberwachung von Senioren und
hilfsbedürftigen Menschen zu entwi-
ckeln“. Die Lösung sieht aus wie eine
Armbanduhr, ist aber mehr, nämlich
eine mit Zusatzsensoren bestückte
Funk-Mikroprozessor-Uhr: Ein Sturz-
sensor reagiert auf „ungewöhnliche
Beschleunigung“ und gibt Alarm.
Den kann der Senior dann wieder
wegdrücken, wenn er beispielsweise
nur versehentlich mit der Uhr an die
Tür geschlagen ist. Doch anders als
bei Notrufsystemen, die mit einem
Notknopf aktiv ausgelöst werden
müssen, funktioniert die „GeroMon“
(von gerontologischem Monitoring)
genannte Notruf-Uhr genau andershe-
rum: Der Alarm bleibt bestehen,

wenn er nicht aktiv weggedrückt
wird, beispielsweise, weil die Gero-
mon-Nutzer dazu gar nicht mehr in
der Lage sind. Ein bleibender Alarm
löst dann die Hilfskette aus.

Die Anschaffungskosten für die Uhr
und den notwendigen Empfänger sol-
len unter zweihundert Euro liegen.
Hinzu kommen die Kosten für die
Rufbereitschaft. Die kann dabei auch
nur darin bestehen, einem Angehöri-
gen automatisiert eine SMS, eine E-
Mail oder eine Voice-Mail zu schi-
cken. Technisch erforderlich ist dazu
eine Telefon-, DSL- oder Mobilfunk-
Verbindung. Im nächsten Entwick-
lungsschritt soll GeroMon nicht nur
einen Sturz, sondern auch langsames
Zu-Boden-Sinken erkennen können,
wie es etwa bei einem Herzinfarkt

vorkommen kann. Auch in diesem
Fall soll ein Hilferuf abgesetzt wer-
den. „Im Moment arbeiten wir an der
Sensorlösung, anhand derer die Uhr
den Vorgang des Zu-Boden-Gleitens
technisch erkennt“, so Mitarbeiter
René Rettkowski.

Abgesehen vom Einsatz im privaten
Umfeld kann das Überwachungssys-
tem mit einem zusätzlichen Compu-
terprogramm auch zur Unterstützung
von Pflegekräften in der Patienten-
überwachung in Seniorenheimen oder
Krankenhäusern genutzt werden. Die
Installation von teurer Kameratechnik
wird damit entbehrlich.

Aufgrund des demografischen Wan-
dels und der steigenden Lebenserwar-
tung wird die Anzahl der Senioren

über 65 Jahren von gegenwärtig rund
einem Viertel bis 2060 auf voraus-
sichtlich knapp die Hälfte der deut-
schen Bevölkerung steigen, so das
Bundesinstitut für Bevölkerungsfor-
schung. Schon heute lebt nach den
Angaben des statistischen Bundes-
amtes rund ein Drittel der Senioren
in Einpersonenhaushalten, Tendenz:
steigend. „Wir gehen daher von einer
großen möglichen Nutzergruppe un-

serer Anwendungsentwicklung aus
der Mikrotechnik der Westfälischen
Hochschule aus“, so Jorczyk.

R und 500 geladene Gäste und tau-
sende Interessierte an zwei Tagen

der offenen Tür – mit der feierlichen
Eröffnung des neuen Campus an der
Friedrich-Heinrich-Allee in Kamp-
Lintfort hat die Fakultät Kommunika-
tion und Umwelt nun auch offiziell
ihre neuen Räumlichkeiten bezogen.
Auf einer Gesamtfläche von rund
19.000 m² findet sich in den Neubau-
ten nun genug Platz für Forschung,
Studium und Lehre. 

Bewegende Momente erlebten die
rund 500 geladenen Gäste,  Profes-
soren, Mitarbeiter und Studierenden
der Hochschule Rhein-Waal in den
neuen Räumlichkeiten, als mit einer
feierlichen Zeremonie die Neubau-
ten der Hochschule Rhein-Waal in
Kamp-Lintfort eröffnet wurden. „Mit
der feierlichen Eröffnung unseres
neuen Campus beginnt ein neuer Ab-
schnitt für das Hochschulleben in
Kamp-Lintfort“, freut sich die Präsi-
dentin der Hochschule Rhein-Waal,
Professorin Dr. Marie-Louise Klotz.
„Wir symbolisieren mit den Neubau-
ten, dass die Hochschule mit ihren
Studierenden nun zum Stadtbild von
Kamp-Lintfort gehört und freuen
uns, dieses historische Ereignis mit-
gestalten zu können.“ Wissenschafts-
ministerin Svenja Schulze, Ministerin
für Innovation, Wissenschaft und For-
schung des Landes Nordrhein-West-
falen, begeisterte sich ebenfalls für die
Neubauten der Hochschule Rhein-
Waal. Bei der Einweihung des Cam-
pus Kamp-Lintfort sagte Schulze:
„Jetzt sind alle Lehr- und Forschungs-
einrichtungen an einem Standort ver-
eint. Für Studierende und Lehrende
bedeutet das kurze Wege und die

Chance auf einen schnellen interdis-
ziplinären Austausch." 

Im Herzen der Stadt

Auf einer Gesamtfläche von rund
19.000 m² und einer Hauptnutzungs-
fläche von 15.600 m² erstrecken sich
die fünf Gebäude des Campus im
Herzen der Stadt. Mit einem Bauvo-
lumen von 50 Millionen Euro bieten
die Neubauten der Hochschule Rhein-
Waal in Kamp-Lintfort zukünftig
Platz für rund 2.000 Studierende aus
aller Welt. Sieben neue Hörsäle, deren
Herzstück das Audimax mit 300 Hör-
saalplätzen ist, sowie weitere acht Se-
minarräume laden die Studierenden
zum Lernen und Leben auf dem
neuen Campus ein. Es wird neben Se-
minarräumen und Hörsälen auch
hochmoderne Labore geben, PC-
Pools, ein Sprachenzentrum, eine
Mensa, eine Bibliothek und großzü-
gige Technikflächen. Mit dem neuen
Campus entsteht hier Platz für inno-

vative, interdisziplinäre und interna-
tionale Lehre und Forschung. 

Doch nicht nur die Studierenden sol-
len sich hier wohlfühlen. In der Mitte
befindet sich ein Campus-Platz, an
dem sich Lehrende und Studierende
aller Nationalitäten und Fakultäten
treffen und alle Bürger herzlich will-
kommen sind. Die offene, helle und
kommunikative Atmosphäre ist das
Resultat eines Architektenwettbewer-
bes, der 2010 ausgelobt wurde und
vom „pbr Planungsbüro Rohling AG
Architekten und Ingenieure“ aus Os-
nabrück gewonnen wurde. Bauherr
war der Bau- und Liegenschaftsbe-
trieb NRW (BLB NRW). 

Zur Eröffnung des neuen Standortes
begrüßte die Fakultät Kommunikation
und Umwelt die sonst in Kleve be-
heimateten Fakultäten Technologie
und Bionik, Gesellschaft und Öko-
nomie sowie Life Sciences in den
neuen Räumlichkeiten der Hoch-

schule Rhein-Waal. Alle Interessierten
erwartete ein bunt gemischtes Pro-
gramm für Jung und Alt. Jeder konnte
in das Hochschulleben hineinschnup-
pern, an Kongressen und Laborversu-
chen teilnehmen, einen Blick in Hör-
säle, die Hochschulbibliothek, die
Mensa oder das Sprachenzentrum
werfen und entdecken, was der Cam-
pus darüber hinaus zu bieten hat. 

Virtuelle Zeitreise

Viel geboten wurde in der in Kamp-
Lintfort beheimateten Fakultät Kom-
munikation und Umwelt: Hier konn-
ten alle Interessierten zahlreiche
studentische Projekte und Ausstellun-
gen besuchen und eine virtuelle Zeit-
reise durch das Kloster Kamp bege-
hen. Studierende der Fakultät ließen
das berühmte und erste Zisterzienser-
kloster in Kamp-Lintfort in seiner
wechselvollen Geschichte im Com-
puter wiederauferstehen. Das Inno-
vation im Sinne technischer Neue-

rungen eine wichtige Triebkraft ist,
davon konnten die Besucherinnen und
Besucher in der Vorlesung "Science
Fiction: Wie wir uns gestern die Welt
von heute vorstellen" überzeugen las-
sen. Science Fiction Literatur stellt In-
novation in den Mittelpunkt und un-
tersucht in der einen oder anderen
Form deren Wirkung auf Individuen
oder ihre Interaktion. Was kann man
daraus für reale Technikentwicklun-
gen lernen? Wo ist Science Fiction der
Realität voraus und wo hat die Tech-
nik die literarische Vorlage schon hin-
ter sich gelassen? All diese spannen-
den Fragen erörterte Prof. Dr. Sandro
Leuchter. 

Die Besucher in der Fakultät Life Sci-
ences konnten sich Insekten, Blüten
und Federn durch ein Mikroskop in
großer Auflösung ansehen. Dabei er-
schien das Alltägliche plötzlich unbe-
kannt, spannend und neu. Nebenan
konnten die Besucherinnen und Besu-
cher in die Welt der Kosmetik und
Pflege hineinschnuppern und Lippen-
pflege selber herstellen. Ob Honig-,
Kirsch- oder Melonenduft: Hier war
für jeden der richtige Duft dabei. 

Der Höhepunkt der Campuseröff-
nung erfolgte mit einer großen Er-
öffnungsshow am 4. April. Ab 17.30
Uhr wurden die Besucher von den,
Bands Owner's Manual" und „Wel-
come“ auf die Abendshow einge-
stimmt. 

Auf dem Platz vor dem Hörsaalge-
bäude startete die Show dann bei Ein-
bruch der Dunkelheit überraschend
und fast „kleinlaut“ mit einem spie-
lenden Saxophonisten auf dem Dach

des Hörsaalgebäudes. Aus dem Saxo-
phon strahlte ein Laser in die Nacht
als Landmarke des neuen Campus
Kamp-Lintfort. Im Anschluss wurden
die Gäste mit einer emotionalen Pro-
jektion auf das Hörsaalgebäude über-
rascht. 

Startschuss

Die Show endete angemessen - mit
dem Startschuss des Lehrbetriebes.
Vom Dach des Hörsaalgebäudes
wurde eine Flammen-Show gezün-
det. Das war der optische und emo-
tionale Startschuss des Hochschul-
Lebens! 

Auf der Outdoor-Bühne startete naht-
los die Liveband „The Funked Up
Soundation“, bei der die Besucher
den Abend ausklingen lassen konn-
ten. Auch während des Abendpro-
gramms waren viele begeisterte
Stimmen zu hören. „Die Hochschule
bringt Innovation in die Stadt", war
eine Passantin zu vernehmen, „sie ist
auf jeden Fall eine Bereicherung für
die Stadt Kamp-Lintfort." 

Eine „Uhr“ soll den Sturz erkennen und die Hilfskette auslösen

Studierende der Mikro- und Medizintechnik an der Westfälischen Hochschule 
erproben den Prototyp des Sturzerkennungssystems „GeroMon“. 
V.l.n.r.: Frauke Hoeft, Marius te Heesen, Alexander Schiedeck. (Foto: WH/RR)

v. l. n. r.: Prof. Gerd Bittner, VP Studium und Lehre, Mario Radschun, Preisträger
FB 4 (Elektrotechnik), Tibor Teubner, Preisträger FB 2 (Betriebswirtschaftslehre),
Deniz Meric, Preisträger FB 3 (Maschinenbau), Alexander Schmalz, Preisträger
FB 1 (Wirtschaftsingenieurwesen-Energiesysteme); hinten Mitte: Prof. Dr. Jörg
Himmel, VP Forschung und Transfer. (Foto: HRW)

Die Westfälische Hochschule entwickelt ein 
Notrufsystem zur Sturzerkennung bei Senioren

HRW Transfer: Partnersuche für innovative Ideen

Gebäude des neuen Campus der Hochschule Rhein-Waal in Kamp-Lintfort. (Foto: Klemens Ortmeyer)

Campuseröffnung bei der Hochschule Rhein-Waal

Info

Christin Hasken, M.A.
Referentin für Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit
Hochschule Rhein-Waal, Campus Kleve
Marie-Curie-Straße 1
Navigationsadresse: 
Wiesenstraße 35, D-47533 Kleve
Tel.: 02821 806 73-130
Fax: 02821 806 73-160
E-Mail: christin.hasken@hochschule-rhein-
waal.de 
Internet: www.hochschule-rhein-waal.de 

Prof. Dr. Udo Jorczyk
Campus Gelsenkirchen der Westfälischen
Hochschule
Tel.: 0209 9596-584
E-Mail udo.jorczyk@w-hs.de

Info

Studenten finden in Kamp-Lintfort nun offene und helle Atmosphäre vor

Campus als Marktplatz für Wirtschaft und Wissenschaft



Ern der Schneider
Mann der Nähte

er Weg zum „Herrn der Nähte“ führt auf die
Düsseldorfer Königsallee. Hier in seinem Atelier

stemmt sich Jürgen Ern dem grauen Einerlei in deut-
schen Kleiderschränken entgegen. Bereits in der drit-
ten Generation ist die 1962 gegründete Maß-
schneiderei an der Königsallee zu Hause. Damals war
Jürgen Ern einer von zehn Herrenschneidern auf der
Kö, heute ist er der einzige Maßschneider auf Düssel-
dorfs Kö.

Er ist Schneider für Entscheider. Denn die Business-
kleidung, die Jürgen Ern seinen Kunden auf den Leib
schneidert, zeugt von Understatement mit Maß. So
wie seine Auftraggeber, zumeist Persönlichkeiten aus
Wirtschaft und Politik, die die Leidenschaft des Her-
renschneiders für edle Maßanzüge teilen.

D

DER SCHNEIDER
Königsallee 94

40212 Düsseldorf

Telefon 02 11 / 32 58 04

Telefax 02 11 / 32 83 47

E-Mail Info@ernderschneider.de

www.ernderschneider.de

ANZEIGE



ARBEITS- UND SOZIALRECHT[unternehmen!] 2_2014 21

Welche Möglichkeiten der Arbeitszeitflexibilisie-
rung gibt es? 

Es gibt eine sehr große Bandbreite denkbarer Flexibilisierungsinstrumente.
Neben der schon genannten Arbeit auf Abruf ist hier insbesondere an Arbeits-
zeitkontenmodelle zu denken, als kurz-, mittel- oder langfristig ausgestaltete
Modelle. Darüber hinaus bieten die verschiedenen Tarifverträge sehr häufig

weitere Möglichkeiten der Flexibilisierung der Arbeitszeit an.

Inwieweit greifen Mitbestimmungsrechte des
Betriebsrats?

Nach § 87 Abs. 1 S. 1 Ziff. 2 und 3 BetrVG hat der Betriebsrat, soweit eine
gesetzliche oder tarifliche Regelung nicht besteht, u.a. beim Beginn und Ende
der täglichen Arbeitszeit einschließlich der Pausen sowie der Verteilung der
Arbeitszeit auf die einzelnen Wochentage mitzubestimmen (Ziff. 2), als auch
bei einer vorübergehenden Verkürzung oder Verlängerung der betriebsübli-
chen Arbeitszeit (Ziff. 3), also z.B. bei anfallender Mehrarbeit oder umgekehrt
bei der Einführung von Kurzarbeit

Was ist im Hinblick auf die Mitbestimmungsrechte
des Betriebsrats zu beachten?

Nach der sog. „Theorie der Wirksamkeitsvoraussetzung“ ist die Mitbestim-
mung des Betriebsrates Wirksamkeitsvoraussetzung für jede der Mitbestim-
mung gem. § 87 BetrVG unterliegende Maßnahme des Arbeitgebers. Eine
ohne Mitwirkung des Betriebsrats durchgeführte Maßnahme ist unwirksam,
diese kann auch nicht im Nachhinein durch Genehmigung des Betriebsrats
Wirksamkeit erlangen. Verlegt der Arbeitgeber in mitbestimmten Betrieben
also beispielsweise einseitig die Schicht- oder Pausenzeiten, ordnet er Kurz-
arbeit oder aber Überstunden (siehe oben) an, etc., ohne den Betriebsrat zu
beteiligen und eine Einigung zu erzielen, ist jede Maßnahme den Arbeitneh-
mern gegenüber unwirksam. Diese brauchen entsprechenden Anordnungen
des Arbeitgebers also nicht Folge zu leisten. Sanktionsmöglichkeiten gegen-
über den Arbeitnehmern sind nicht gegeben.

RAìn Heike Zeitel

Der neu erschienene Handkom-
mentar von Hahn/Pfeiffer/Schu-

bert kommentiert die wesentlichen
gesetzlichen Regelungen zum Ar-
beitszeitrecht, das nach wie vor stark
zersplittert ist. Da weite Bereiche auch
in für allgemeinverbindlich erklärten
Tarifverträgen geregelt sind, wird
das Tarifrecht ergänzend behandelt.
Ebenso werden betriebsverfassungs-
rechtliche Modelle in verschiedenen
Branchen hinsichtlich der Gestaltung
der Arbeitszeit erläutert. 

Diese Konzeption des Werkes macht
das Anliegen der Herausgeber deut-
lich, arbeitszeitpolitische Leitlinien
und praktisches Arbeitsrecht zusam-
menzuführen und anhand konkreter
Fälle Modelllösungen für die betrieb-
liche Praxis darzustellen. 

Ferner ist die Arbeitszeitpolitik immer
wieder Gegenstand der politischen
Diskussion. Da sich der intendierte Ar-
beitsschutz nicht lediglich auf das Ar-
beitsvertragsverhältnis beschränkt,
sondern ebenfalls von Gesundheits-

schutzüberlegungen geleitet wird, ver-
steht sich das vorliegende Werk auch
als Anstoßgeber in der aktuellen Fach-
diskussion. 

Der neue Kommentar berücksichtigt
die aktuelle Rechtsprechung des BAG
und bezieht die Rechtsprechung des
EuGH auf der Basis der Arbeitszeit-
richtlinie in die Kommentierung um-
fassend ein. Praxisorientierte und prä-
zise Hinweise zur Darlegungs- und
Beweislast sowie Beispiele und An-
tragsformulierungen ermöglichen eine
schnelle Umsetzung der Rechercheer-
gebnis für den Rechtsanwender in der
Praxis. 

Das Erscheinen dieses Werkes ist
sehr zu begrüßen, da es aufgrund der
umfassenden Kommentierung aller
Gesetze, die Bezüge zum Arbeitsrecht
aufweisen, für den Praktiker, der sich
mit dieser teilweise recht komplexen
und unübersichtlichen Materie aus-
einandersetzen muss, eine Lücke
schließt. Die auf hohem Niveau aber
in lesbarer Form vorgenommene

Kommentierung informiert über alle
wesentlichen Fragen des Arbeitszeit-
rechts und kann uneingeschränkt emp-
fohlen werden.

RA Martin Jonetzko

Buchbesprechung

Uneingeschränkt zu empfehlen

Dr. Frank Hahn / 
Gerhard Pfeiffer / 
Prof. Dr. Jens Schubert
NomosKommentar: 
Arbeitszeitrecht
Nomos Verlag, 2014
646 Seiten, Gebunden
78,- Euro
ISBN 978-3-8329-4064-5

D ie 3. Auflage des Kommen-
tars von Rancke hat eine

Weile auf sich warten lassen, je-
doch hat sich das Warten gelohnt.
Diese Verzögerung ist eingetre-
ten, da sich die politische Ausei-
nandersetzung über den Erlass
eines Gesetzes zur Einführung
des Betreuungsgeldes länger hin-
gezogen hat, als ursprünglich ge-
dacht. Da die Kommentatoren

sinnvollerweise diese gesetzliche
Neuerung in ihre Kommentierung
aufnehmen wollten, liegt nunmehr
mit den §§ 4 a bis d und 27 Abs. 3
BEEG eine brandaktuelle Kom-
mentierung zu diesem neuen
Rechtsgebiet vor. 

Des Weiteren sind das Familien-
pflegezeit- und das Pflegezeit-
zeitgesetz neu in die Kommentie-
rung mit aufgenommen worden,
was dem Nutzer einen umfassen-
den rechtlichen Überblick über
das Spannungsfeld zwischen Be-
rufstätigkeit und Fürsorge für die
Familie gibt. Die Rechtsprechung
ist auf dem neuesten Stand in die
Kommentierung eingearbeitet. Da-
rüber hinaus wird, auch der Kom-
plexität der Materie geschuldet,
durch eine Vielzahl von Fallbei-
spielen und Checklisten die Über-
sichtlichkeit und Lesbarkeit opti-
miert. Herausgekommen ist dabei
ein für den rechtsuchenden Prak-
tiker sehr gut verständliches und
gleichwohl dem hohen rechtlichen

Niveau verpflichtetes Werk, was
in keiner Fachbibliothek fehlen
sollte. 

RA Martin Jonetzko

Für Praktiker exzellent

Dr. Friedbert Rancke
(Hrsg.)
NomosKommentar: 
Mutterschutz – Betreu-
ungsgeld – Elterngeld –
Elternzeit
Nomos Verlag, 2014
1014 Seiten, Gebunden
98,- Euro
ISBN 978-3-8487-0356-2

NomosKommentar zu Familienfürsorge und Beruf NomosKommentar zum Arbeitszeitrecht

Von dem bzw. den Arbeitgebern ist zu beachten, dass Arbeitszeiten, die
vom Arbeitnehmer bei mehreren (verschiedenen) Arbeitgebern abgeleistet
werden, zusammen zu zählen sind. D.h., dass der Hauptarbeitgeber auch
darauf achten muss, dass eventuelle Nebentätigkeiten des Arbeitnehmers
nicht zu Verstößen gegen das Arbeitszeitgesetz führen.

Welche wesentlichen Vorgaben macht das ArbZG
noch?

Arbeitnehmer dürfen nach ArbZG nicht länger als 6 Stunden ohne Ruhepause
beschäftigt werden. Die Pausenzeiten müssen im Voraus feststehen; sie be-
tragen bei einer Arbeitszeit von mehr als 6 Stunden mindestens 30 Minuten
und bei einer Arbeitszeit von mehr als neun Stunden 45 Minuten. Zulässig
ist es, die Pausen auf Zeitabschnitte von jeweils 15 Minuten aufzuteilen.
Nach Beendigung der täglichen Arbeitszeit muss eine ununterbrochene Ru-
hezeit von mindestens 11 Stunden für die Erholung des Arbeitnehmers ge-
währt werden, wobei es bei der Ruhezeit bereits gesetzliche Ausnahmen für
bestimmte Einrichtungen/Gewerbe (z.B. für Arbeitnehmer in Krankenhäu-

sern, etc.) gibt.

Gibt es besondere Schutzvorschriften für 
bestimmte Personen/Personengruppen?

Es gibt eine Vielzahl von Schutzvorschriften, die gesondert zu beachten sind,
nur auf die wichtigsten kann an dieser Stelle eingegangen werden. Beispiels-
weise richtet sich der Schutz Jugendlicher nach dem JArbSchG, das vom
ArbZG abweichende Regelungen vorsieht (Arbeitszeit nicht mehr als 8 Stun-
den täglich und 40 Stunden wöchentlich, besondere Regelungen zu Ruhepau-
sen und zur Ruhezeit, zur Nachtruhe, zur 5-Tage-Woche, etc.). Auch für
werdende Mütter gibt es nach MuSchG besondere Regelungen zur Mehrarbeit
und zur Nacht- und Sonntagsarbeit. Schwerbehinderte und schwerbehinderten
Menschen Gleichgestellte können sich nach dem SGB IX auf ihr Verlangen
von der Mehrarbeit freistellen lassen. Eine besondere Schutzvorschrift findet
sich im ArbZG selbst für die Nachtarbeitnehmer. Für diese gilt grundsätzlich,
dass die werktägliche Arbeitszeit 8 Stunden nicht überschreiten darf.
Eine Verlängerung auf 10 Stunden ist nur zulässig, wenn innerhalb eines
Kalendermonats oder innerhalb von 4 Wochen im Durchschnitt 8 Stunden
werktäglich nicht überschritten werden. Unter besonderen Voraussetzun-
gen können sich Nachtarbeitnehmer auf Verlangen auf einen geeigneten
Tagesarbeitsplatz umsetzen lassen. Für Personen, die an Bildschirmarbeits-
plätzen arbeiten, ist die BildschirmarbeitsplatzVO zu beachten, etc.

Hat der Arbeitgeber einen Anspruch darauf, dass
seine Arbeitnehmer Überstunden leisten?

Als Überstunden werden hier die Zeiten verstanden, die über das vereinbarte
Volumen der Arbeitszeit hinausgehen. Grundsätzlich gibt es keinen Anspruch
des Arbeitgebers, die Ableistung von Überstunden zu verlangen, wenn eine
entsprechende Regelung und/oder Vereinbarung fehlt. Es kann aber kollek-
tivrechtlich, also insbesondere durch Tarifvertrag oder Betriebsvereinbarung,
oder individualrechtlich, also vertraglich mit dem Arbeitnehmer selbst, ver-
einbart sein oder werden, dass Überstunden zu leisten sind.  Gibt es keine
Regelung und / oder keine Vereinbarung, könnte ein Arbeitnehmer, der sich
weigert, Überstunden zu leisten, also nicht abgemahnt werden. Er könnte bei
einer beharrlichen Verweigerung derselben natürlich auch nicht ggf. fristlos
gekündigt werden, da kein Fehlverhalten vorliegt.

10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Woraus ergibt sich die zu leistende Dauer der
Arbeitszeit?

Die vom Arbeitnehmer für das vereinbarte Entgelt zu leistende Dauer der Ar-
beitszeit ergibt sich, wenn tarifliche Regelungen gelten, aus diesen. Kommt
kein Tarifvertrag zur Anwendung, so wird die Dauer der Arbeitszeit arbeits-
vertraglich vereinbart bzw. so muss diese arbeitsvertraglich vereinbart werden.
Der Arbeitnehmer muss wissen, wie viel Arbeit(szeit) er für das vereinbarte
Entgelt abzuleisten hat. Dementsprechend ergibt sich übrigens auch eine Ver-
pflichtung des Arbeitgebers aus dem Nachweisgesetz, die vereinbarte Arbeits-
zeit dem Arbeitnehmer schriftlich und zeitgerecht mitzuteilen.

Wonach richtet sich die Lage der Arbeitszeit? 

Die Lage der Arbeitszeit ergibt sich regelmäßig nicht aus Tarifverträgen;
diese wird vielmehr entweder durch Betriebsvereinbarungen oder im Ar-
beitsvertrag geregelt oder wird nach betrieblichen Erfordernissen in nicht
mitbestimmten Betrieben einseitig vom Arbeitgeber im Rahmen seines
Direktionsrechts festgelegt. In den beiden erstgenannten Fällen kann der
Arbeitgeber von der durch Betriebsvereinbarung oder Arbeitsvertrag fest-
gelegten Lage der Arbeitszeit nicht ohne weiteres abweichen.

Gibt es gesetzliche Vorgaben, die beachtet werden
müssen? 

Gesetzliche Regelungen zur Arbeitszeit finden sich insbesondere im Arbeits-
zeitgesetz (ArbZG), zum Beispiel zu den Pausenzeiten, zur Ruhezeit, zur
Höchstarbeitszeit, etc. Die Schutzbestimmungen des ArbZG sind bei allen
Vereinbarungen zur Arbeitszeit durch die Tarifpartner, die Betriebsparteien
oder die Parteien des Arbeitsvertrages selbstverständlich zu beachten, ebenso
auch dann, wenn der Arbeitgeber ausnahmsweise einseitig die Lage der Ar-
beitszeit festlegen kann. 
Weitere Regelungen zur Arbeitszeit finden sich auch im Teilzeit- und Be-
fristungsgesetz (TzBfG). Hier ist beispielsweise für die Arbeit auf Abruf
(= Vereinbarung, dass der Arbeitnehmer seine Arbeitsleistung entsprechend
dem Arbeitsanfall zu erbringen hat) geregelt, dass die entsprechende Ver-
einbarung eine bestimmte Dauer der wöchentlichen und täglichen Arbeits-
zeit festlegen muss. Ist die Dauer der wöchentlichen Arbeitszeit nicht
festgelegt, gilt eine Arbeitszeit von 10 Stunden als vereinbart (Eintritt einer
Fiktion). Ist die Dauer der täglichen Arbeitszeit nicht festgelegt, muss der
Arbeitgeber die Arbeitsleistung des Arbeitnehmers jeweils für mindestens
drei aufeinander folgende Stunden in Anspruch nehmen. Darüber hinaus
muss der Arbeitgeber dem Arbeitnehmer die Lage seiner Arbeitszeit jeweils
mindestens 4 Tage im Voraus mitteilen. Tarifverträge können von Vorste-
hendem Abweichungen vorsehen.

Welche Vorgaben des Arbeitszeitgesetzes sind bei
der Dauer der Arbeitszeit zu beachten?

Das ArbZG lässt eine werktägliche Arbeitszeit der Arbeitnehmer von 8 Stunden
(Montag – Samstag x 8 Stunden/Tag = 48 Stunden) zu. Diese Arbeitszeit kann
auf bis zu zehn Stunden werktäglich verlängert werden, wenn innerhalb von 6
Kalendermonaten oder innerhalb von 24 Wochen im Durchschnitt 8 Stunden
werktäglich nicht überschritten werden. Die wöchentliche Höchstarbeitszeit
beträgt demnach 60 Stunden, wenn innerhalb des 6-Monats- bzw. 24-Wochen-
Zeitraumes für einen entsprechenden Ausgleich gesorgt wird.

„Arbeitszeit“
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Bei jedem Arbeitsverhältnis wichtig: Die Schutzvorschriften aus dem Arbeits-
zeitgesetz. (Foto: iStock)5
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Heike Zeitel
Rechtsanwältin
0203 99367-122
zeitel@unternehmerverband.org

Info
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[unternehmen!]: Im vergangenen
Frühjahr, aber auch im kommenden
Herbst referieren Sie im HAUS DER
UNTERNEHMER zum Thema „Zoll-
recht“. Warum sollten Mitarbeiter
ihr Wissen in diesem Bereich auf-
frischen?

Jürgen Preußig: Weil es aufgrund
häufiger Änderungen rechtlicher Vor-
gaben und der Komplexität des The-
mas leicht zu unbeabsichtigten Feh-
lern kommen kann. Zielgruppe sind
Mitarbeiter, die zollrelevante Tätig-
keiten ausüben und Mitarbeiter, die
gegenüber der Zollververwaltung als
Ansprechpartner gemeldet oder die
im Rahmen von Bewilligungs- bzw.
Zertifizierungsverfahren der Behörde
als „Zollbeauftragter“ oder „Zollver-
antwortlicher“ benannt wurden.
Diese Mitarbeiter müssen nicht nur
die aktuellen zollrechtlichen Bestim-
mungen kennen, sondern vor allem
allerhöchste Aufmerksamkeit bei der
Umsetzung der damit verbundenen
Pflichten walten lassen. Sie müssen
also bestens für diese verantwor-
tungsvolle Aufgabe gewappnet sein,
um Risikopotenziale zu erkennen und
zu beseitigen. 

[u!]: Welche Themen sprechen Sie
an?

Jürgen Preußig: Zunächst einmal
geht es um die Basics, also beispiels-
weise die im Intra- und Extrahandel
„verbundenen“ besser: „bestehenden
außenwirtschaftsrechtlichen und
zollrechtlichen“ Bestimmungen,
Verbote, Beschränkungen sowie
die betroffenen Warengruppen.
Wir behandeln das Zusammen-
spiel zwischen Außenwirtschafts-
recht und Zollrecht und klären
Fragen zu den Themen: Eintarifie-
rung von Waren, Warencode für
Aus- und Einfuhrabfertigung, Wa-
renverbringung, vorübergehende
Verwahrung, Verwahrerwechsel,
zollrechtliche Bestimmungen, Wa-
renursprung, Präferenzen, Zollkodex,
Formen der Zollanmeldung, Daten-
eingabe, Vereinfachungen bei der
Zollabfertigung. Von Bedeutung ist
die Sicherheit im internationalen
Warenverkehr, SAFE sowie AEO.
Besonderen Wert lege ich auch auf
die individuellen Fragen der Teil-
nehmer, möglicherweise auch im
Zusammenhang mit der viel disku-
tierten Gelangensbestätigung. Mit in

ihre Berufspraxis nehmen die Teil-
nehmer eine Seminardokumenta-
tion, die die Themen und Begriffe
ausführlich erläutert. So haben die
Mitarbeiter etwas Nützliches an
der Hand, um sich persönlich wei-
terzuentwickeln bzw. um in den

Bereich Zoll wiedereinzusteigen. 
Hilfreich werden auch die gemein-
sam erarbeitete Checkliste Export
und Import sowie eine Lernkon-
trolle sein.

[u!]: Sie selbst sind Speditionskauf-
mann und seit über 45 Jahre im
Transport- und Logistikbereich tätig.
Wie halten Sie sich in Sachen Zoll-
recht „up to date“?

Jürgen Preußig: Seit 2011 bin ich
als Dozent tätig – an der Hochschule
Neuss für Internationale Wirtschaft
tätig, an der Logistik Akademie
Nordrhein-Westfalen sowie im Rah-
men des Projektes Wissenschaftliche
Weiterbildung in der Logistik an der
Universität Duisburg-Essen. Hier-
durch bin ich tief im Thema und für
die Schulungsthemen – das sind im
Außenhandel Zoll- und Außenwirt-
schaftsrecht, Seefracht, Verkehrshaf-
tung und Incoterms – halte ich mein
Wissen ständig aktuell. Meine Quel-
len sind diverse Fachbücher u.a.
zum Außenhandel (von Clemens
Büter, Böttger Winter und Mendel)
sowie die aktuellen Meldungen der
IHK und des Zolls.

3 Fragen an...

… Jürgen Preußig, Referent des Seminars „Zollrecht“

Jürgen Preußig referiert im HAUS DER
UNTERNEHMER zum Thema „Zollrecht“.
(Foto: privat)

O b kulinarische Genüsse, kör-
perliche Balance oder be-

triebswirtschaftliche Kenntnisse –
im HAUS DER UNTERNEH-
MER besteht in den Sommermo-
naten die Möglichkeit, Wissen zu
vertiefen oder aufzufrischen. Zum
ersten Mal werden im Rahmen der
Sommerakademie in den Ferien
verschiedene Workshops angebo-
ten. Ganz bewusst fallen diese in
eine Zeit, in der in vielen Unter-
nehmen ein Gang zurückgeschaltet
wird. 

Die Kurse finden im besonderen
Ambiente des HAUSES DER UN-
TERNEHMER statt – dabei kann
bei sommerlichen Temperaturen
durchaus die Terrasse genutzt und
neben Wissensvermittlung auch
mal ein Cocktail genossen werden.
Die Themen reichen von „Leben in 

Balance“ am 9. Juli, über „It’s my
way – Persönlichkeitsseminar“ am
10. und 11. Juli, „Optische Komp-
tenz“ am 17. und 18. Juli bis hin zu
„Leben im Gleichgewicht“ am 11.
August und „Betriebswirtschaft und
Controlling für Führungskräfte“
vom 13. bis zum 15. August.

Weitere Informationen liefert der
Flyer zur Sommerakademie, den
Sie im Internet unter www.haus-
der-unternehmer.de herunterla-
den können. Hier finden Sie auch
aktuelle Informationen zu weiteren
Workshops und Seminaren. 

Das Ministerium für Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und Ver-
kehr des Landes NRW begrüßte im HAUS DER UNTERNEH-
MER 90 Gäste zum „Binnenschifffahrtsrechtstag“. Thema war der
Nutzungskonflikt „Städtebau versus Hafennutzung“. Denn einer-
seits ist NRW mit einem starken Güterverkehrsaufkommen Logis-
tikstandort Nr. 1 in Deutschland und benötigt leistungsfähige Bin-
nenhäfen. Andererseits wecken Hafenflächen heute auch
städtebaulich Begehrlichkeiten, da Wohnen und Arbeiten am Was-
ser zunehmend beliebter werden. In verschiedenen Referaten und
Diskussionen widmeten sich die Fachleute den sich daraus ergebe-
nen Planungs- und Umweltrechtsfragen sowie dem Bereich der
Gesellschaftspolitik. (Foto: MBWSV)

Ministerium konferierte
in Duisburg

Erstmals Sommer-
akademie im HAUS
DER UNTERNEHMER

„Fehler vermeiden!”

In der Sommerzeit Wissen vertiefen

Info

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
schulteterhardt@haus-der-unter-
nehmer.de

Seminarangebot 2014

04. + 05.09., 09.00 – 17.00 Uhr
SelbstMARKEting mit Sog – 
Ihre unwiderstehliche Anziehungskraft als
Marke entwickeln
680,00 Euro* / 840,00 Euro
Referentin: Carmen Brablec

18. + 19.09., 09.00 – 17.00 Uhr
Führung übernehmen?    
Ein Orientierungsseminar für interessierte
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
640,00 Euro* / 780,00 Euro
Referentin: Helga Kleinkorres

Kompetenz entscheidet – Nutzen Sie unser 
exklusives Bildungsangebot!

Die Seminare finden im HAUS DER UNTERNEHMER statt; eine Gesamtübersicht der Termine finden Sie auf
www.haus-der-unternehmer.de

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info

22. + 23.10., 09.00 – 17.00 Uhr
Zollintensivtraining: Außenwirtschaft und Zoll
Sicherheit im Außenwirtschafts- und Zoll-
recht erlangen
640,00 Euro* / 780,00 Euro
Referent: Jürgen Preußig

Unternehmensführung, Controlling, 
Rechnungswesen

12.09., 09.00 – 17.00 Uhr
Betriebsprüfung – Was nun?
Wichtige Informationen und Tipps zur
optimalen Vorbereitung und Abwicklung
370,00 Euro* / 460,00 Euro
Referent: Thomas Leibrecht

Personalmanagement, Führung und 
Kommunikation

Sozialversicherungs- und Steuerrecht

19.08., 09.00 – 17.00 Uhr
Grundlagen der Sozialversicherung für An-
fänger, Wiedereinsteiger und Refresher
370,00 Euro* / 460,00 Euro
Referent: Bernd Dondrup

28.11., 09.00 – 16.30 Uhr
Jahresendseminar Umsatzsteuer 
Die Änderungen zum 01.01.2015
390,00 Euro* / 480,00 Euro
Referent: Hans Jürgen Bathe

Seminare für Auzubildende

20.11., 09.00 – 17.00 Uhr
Zeitmanagement für Auszubildende
Arbeitstechniken und Selbstorganisation
optimieren
310,00 Euro* / 390,00 Euro
Referentin: Helga Kleinkorres

19.09., 09.30 – 17.00 Uhr
Controlling ohne Zahlenfriedhöfe
Modernes Controlling als Management-
Instrument
410,00 Euro* / 490,00 Euro
Referent: Robert Düsterwald

* Der vergünstigte Preis gilt für Mitglieder des Unternehmer-
verbandes, Mitglieder der arbeitgeber ruhr Verbände oder
Kooperationspartner.

25.09., 13.30 – 17.30 Uhr
Internationales Vertragsrecht   
Das Vertragsrecht in der globalen
Wirtschaft
130,00 Euro* / 380,00 Euro
Referent: Achim Heuser

Recht
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Der Unternehmerverband begrüßt die geplante
Stärkung der ökonomischen Kompetenz der Schüler

A nlässlich des sog. „Equal Pay
Day” fordert der Unterneh-

merverband, die öffentliche Dis-
kussion um die geschlechtsspezifi-
sche Lohnlücke zu versachlichen.
„Die Diskussion wird leider nur an
der Oberfläche geführt. Das führt
zu falschen Schlussfolgerungen.
Die Zahlen, die der Debatte zu-
grunde liegen, vergleichen nur die
durchschnittlichen Entgelte aller
Frauen und Männer. Wichtige Ein-
flussfaktoren wie Qualifikation,
Berufserfahrung, Branchenzugehö-
rigkeit und familienbedingte Aus-
zeiten werden außen vor gelassen“,
erläutert der Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes, Wolf-
gang Schmitz. Berücksichtige man
diese Faktoren, gehe die Lohnlü-
cke zwischen Männern und Frauen
nach aktuellen Zahlen des Instituts
der deutschen Wirtschaft von 22
Prozent auf 1,9 Prozent zurück.
„Frauen wählen oft schlechter be-
zahlte Branchen und Berufe als
Männer. Außerdem ist die Teilzeit-
quote durch Elternzeiten sowie die

Übernahme familiärer Aufgaben
bei weiblichen Erwerbstätigen
höher. Damit bleibt die Diskussion
trotzdem wichtig, sie wird aber auf
andere Grundlagen gestellt“, erläu-
tert Schmitz. 

Frauen für Männerberufe 
gewinnen

Konkrete Handlungsoptionen, um
die Lohnlücke endgültig zu schlie-
ßen, sieht der Unternehmerverband
unter anderem bei der Verbreite-
rung der Berufs- und Branchen-
wahl von Frauen: „Viele Frauen
machen immer noch einen großen
Bogen um die ‚typischen Männer-
berufe‘. Gerade bei den techni-
schen Berufen gibt es immer noch
zu viele Vorurteile. Dabei sind hier
die Verdienst- und Aufstiegsmög-
lichkeit oft sehr gut. Wir müssen
die Frauen für solche Berufe ge-
winnen“, fordert Schmitz. Er ver-
weist hier auf vielfältige Initiativen
seines Verbandes. Zum Beispiel
besuche das Infomobil der Metall-

und Elektroindustrie, ein High-
Tech-Bus mit vielen Berufsinfor-
mationen, regelmäßig die Schulen
der Region. „Doch hier müssen wir
insgesamt mehr tun. In Schulen
und Kindergärten müssen wir mehr
für die Faszination Technik begeis-
tern“, mahnt Schmitz. Außerdem
müssten die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf verbessert und Be-
treuungsinfrastrukturen für Kinder,
auch im Bereich der Ganztagsbe-
treuung, ausgebaut werden. 

Nach Angaben des Bundesarbeits-
ministeriums würden mehr als die
Hälfte der nicht berufstätigen Müt-
ter gerne arbeiten, wenn geeignete
Kinderbetreuungsmöglichkeiten
zur Verfügung stünden. „Hier
sehen wir die öffentliche Hand in
der Pflicht. Es geht dabei nicht nur
um Quantität bei der Anzahl der
Plätze, sondern auch um die Qua-
lität der Kinderbetreuung“, betont
Schmitz.

Matthias Heidmeier

Deutsche Manager, gerade jene
großer Konzerne, stöhnen unter

immer neuen Compliance-Vor-
schriften. Für Manchen ist es schon
schwierig, dem Kunden eine Tasse
Kaffee zu servieren. Natürlich
haben alle diese neuen Vorschriften
ihre Berechtigung, doch klamm-
heimlich wünscht sich wohl der ein
oder andere Manager: „Ach, wär
ich doch bei der FIFA.“ Ja, beim
Weltfußballverband, da ist alles er-
laubt und alles möglich. Auf dem
Platz sind gelbe und rote Karten
schnell gezückt, doch bei den Funk-

tionären der FIFA herrscht Anarchie
– die totale Regellosigkeit, Kon-
trolle gleich null.

Mit kleinen Geschenken geben
sich die Fußballfunktionäre schon
lange nicht mehr zufrieden. Nein,
beim Milliardengeschäft Fußball
fließen Millionen – offenbar in die
eigene Tasche. Wettskandale, Kor-
ruptionsvorwürfe, jeden Tag neue
Negativ-Schlagzeilen – und das seit
Jahren. Zu 44 Toten auf den WM-
Baustellen in Katar fällt dem
obersten Fußballfunktionär nur ein,

dass das natürlich überall passieren
könne. Freilich kommt er damit
durch.

Und ändert sich was bei der FIFA?
Natürlich nicht. Und Blatter? Der
bleibt selbstverständlich und will es
wohl, so seine aktuelle Mitteilung
an die leidende Weltöffentlichkeit,
bei der nächsten Wahl noch einmal
wissen; mit 78 Jahren. Kein Zwei-
fel, der Mann wird wiedergewählt
und wiedergewählt und wiederge-
wählt. Schließlich ist er unverzicht-
bar und sagt das ja auch.

Und nun? Was kann ich tun? Leider
bin ich trotz FIFA im WM-Fieber.
Doch ich habe mir geschworen,
immer wenn der Blatter kommt,
schalt ich weg. Und sei es, dass nur
die Ehrentribüne mit ihm neben Kö-
nigen und Staatschefs eingeblendet
wird. Egal ob ich das 1 zu 0 für unsere
Jungs im WM-Finale dabei verpasse
oder nicht, ich schalte weg. Und ich
schalte immer noch weg, wenn er die
WM 2030 in Deutschland eröffnet.
Hoffentlich vergesse ich es nicht.

Matthias Heidmeier
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Kolumne  – DAS ALLERLETZTE

Mit Compliance nix am Hut

Der Unternehmerverband in den Medien

W irtschaftsunterricht ihnen den
Übergang in den Beruf erleich-

tert. Der Unternehmerverband hatte
die Forderung nach einem Schulfach
Wirtschaft frühzeitig erhoben und
freut sich nun, dass offenbar Bewe-
gung in die Debatte kommt. 

„Alle Akteure sind sich einig, dass
es einer Stärkung dieser Kompe-
tenzen bedarf. Nun müssen Taten
folgen“, so der Sprecher der regio-
nalen Wirtschaft, Heinz Lison. Man
könne die Kinder und Jugendli-
chen nicht mit den Herausforde-
rungen der Zeit alleine lassen.
Lison verweist hier zum Beispiel
auf die digitalen Möglichkeiten:
„Das Internet bietet viele Chancen,
aber mit schon wenigen Mausklicks
kann man auch in die Verschul-
dungsfalle tappen.“ Die Entwick-
lung der Privatinsolvenzen und die
Überschuldung vieler Privathaus-
halte seien in diesem Sinne Lehr-
plangestaltung sein. Demnach ge-

hören für 98 Prozent der Lehr-
kräfte ökonomisch besorgniserre-
gend. 

Konkret werden

Lison fügt auch hinzu: „Kein Kind
wird zu einem Finanzhai gedrillt,
wenn es frühzeitig lernt, dass man
das Geld, das man ausgibt, auch er-
wirtschaften muss.“ Das Verständ-
nis für wirtschaftliche Zusammen-

hänge sei auch für die Berufswahl
von großer Bedeutung. Das Beste
wäre nach Ansicht des Unterneh-
merverbandes ein Pflichtfach Wirt-
schaft in den Schulen. „Die zweit-
beste Lösung ist es, vorhandene
Schulfächer weiterzuentwickeln.
Das muss dann aber auch passie-
ren“, fordert Lison nun konkrete
Entscheidungen der Politik. 

Matthias Heidmeier

Die beste Lösung wäre „Wirtschaft"
als Pflichtfach

Berufswahl von Frauen verbreitern 
„Equal Pay Day”: Der Unternehmerverband ruft zur 
Versachlichung der Diskussion auf

Alle freuen sich auf Fußball, wenn nur die FIFA und ihre Skandale nicht
wären. (Foto: iStock)

Wer ausgibt muss auch einnehmen: Wirtschaftliche Grundlagen gehören
stärker in die Schulen. (Foto: iStock)
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